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    Das Buch


    Mysteriöse Zeichen weisen auf den Anbruch der Zeit der Trinität hin: Ein Kind wird mit einem Mal auf der Stirn geboren, das es als den lange erwarteten Magier-Kriegerkönig ausweist. Ein Fischer findet im Bauch eines riesigen Hais einen kostbaren Kristall, der geheimnisvoll leuchtet. Mächtige Kreaturen machen sich auf den Weg zu einem Ort tief unter dem Vulkan, wo sich einst ein Drache ins Feuer geworfen hatte – der Drachenschlund. Das eigentliche Wunder aber besteht in einer Verbindung von Mensch und Elf, die bislang für unmöglich gehalten wurde: Riatha und Urus bekommen einen Sohn, ein Elfenkind. Handelt es sich bei diesem Kind um das Unmögliche Kind, von dem die Lieder künden? Der Wolfmagier Dalavar kommt in das abgeschiedene Tal, wo der Junge behütet aufwächst, um seine Eltern zu warnen: Ihr Sohn, der Bair genannt wird, schwebt in großer Gefahr. Bald darauf verlässt Bair das Tal …


    



    Dennis L. McKiernans MITHGAR-Romane:


    Bd. 1: Zwergenkrieger

    Bd. 2: Zwergenzorn

    Bd. 3: Zwergenmacht

    Bd. 4: Elfenzauber

    Bd. 5: Elfenkrieger

    Bd. 6: Elfenschiffe

    Bd. 7: Elfensturm

    Bd. 8: Magiermacht

    Bd. 9: Magierschwur

    Bd. 10: Magierkrieg

    Bd. 11: Magierlicht

    Bd. 12: Drachenbann

    Bd. 13: Drachenmacht

    Bd. 14: Drachenbund

    Bd. 15: Drachenkrieg

  


  
    

    Der Autor
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    Dennis L. McKiernan, geboren 1932 in Missouri, lebt mit seiner Familie in Ohio. Mit seinen Romanen aus der magischen Welt Mithgar gehört er zu den erfolgreichsten Fantasy-Autoren der Gegenwart.

  


  
    

    



    


  


  
    
      
        Für Martha Lee McKiernan So fing es an und so ist es.

      

    

  


  
    

    Ein Teil von Mithgar
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    ANMERKUNGEN DES AUTORS


    Drachenbund erzählt die Geschichte des Unmöglichen Kindes.


    Ihre Wurzeln reichen bis in die ferne Vergangenheit zurück, wenn dieser Roman auch an einem Wintertag des Jahres 5E 1009 beginnt. Doch er springt fast unmittelbar sechsundzwanzig Jahre zurück, zum Sommertag des Jahres 5E983. Doch keine Angst, die Geschichte wird zu ihrem Anfang finden und von dort an fortschreiten.


    Die Geschichte des Unmöglichen Kindes wurde aus mehreren Quellen rekonstruiert, unter denen nicht die geringste die Anmerkungen zu Faerils Tagebuch waren, von denen noch Fragmente existieren, und der verbrannte Teil der Jingarischen Schriftrolle, den ich mit Hilfe eines Infrarotscanners rekonstruieren konnte.


    Da wir gerade von dieser Jingarischen Schriftrolle sprechen, sei hier eine Korrektur angemerkt: Als ich das Nachwort zu Elfenzauber und Elfenkrieger geschrieben habe, stellte ich eine Annahme über das an, was in der Gegend geschrieben und vom Feuer zerstört worden war. Es trifft nicht zu, dass der Fischer seinen Fang zum Dorf brachte, wo er die Entdeckung machte. Seit der Zeit, in der ich diesen Epilog schrieb, und den dankenswerten Fortschritten im Bereich des Infrarotscannens ist es mir jetzt gelungen, die Ideographen auf dem verbrannten Teil der Rolle zu dechiffrieren. 
     Und indem ich jetzt die Geschichte des Unmöglichen Kindes erzähle, habe ich die Geschichte des Fischers so geschrieben, wie sie vor langer Zeit auf dieser lange verschollenen Rolle aufgeschrieben war.


    Außerdem war die Bezugsquelle Kommentare der Balladen des Barden Estor, die ich beim Verfassen eines früheren Werkes – Zwergenkrieger – nutzte, ebenfalls teilweise dem Feuer anheimgefallen, und einige Vermutungen, die ich seitdem über die Große Scheidung angestellt hatte, haben sich als Irrtümer erwiesen: 1. Beim Verfassen von Zwergenkrieger ging ich davon aus, dass die Magier aus Adonar kommen, während sie tatsächlich aus der Magierwelt von Vadaria stammen, und 2. habe ich auch angenommen, dass die Draega auf Mithgar wegen der Großen Scheidung gestrandet wären. Indem ich jetzt die Geschichte des Unmöglichen Kindes erzähle, und vor allem bei der Schilderung der Welt des Wolfmagiers Dalavar, habe ich diese Fehler korrigiert … sollte eine revidierte Version von Zwergenkrieger erscheinen, werden sie dort ebenfalls berichtigt.


    Ich entschuldige mich für diese früheren Ungenauigkeiten bei meinen Lesern und werde mich in Zukunft mehr bemühen, solche Fehler zu vermeiden. Aber da meine Originalquellen so spärlich gesät sind, fülle ich die Seiten in dieser Geschichte wie auch in allen vorherigen mit Annahmen. Im Kern jedoch orientiert sich die Geschichte an ihren Quellen.


    Wie auch schon in meinen anderen Werken über Mithgar gibt es hier viele Situationen, in denen sich, durch den Druck des Augenblickes veranlasst, Menschen, Magier, Elfen und andere in ihrer Muttersprache ausdrücken; um mühsame Übersetzungen zu vermeiden, habe ich ihre Worte wenn nötig ins Pellarion übertragen, der Gemeinsprache von Mithgar. In einigen Fällen jedoch habe ich die Sprache unverändert gelassen, um zu demonstrieren, wie viele Sprachen 
     auf Mithgar gesprochen wurden. Außerdem sperren sich einige Worte und Ausdrücke einer Übersetzung; diese habe ich ebenfalls entweder nicht verändert oder in besonderen Fällen einen entsprechenden Ausdruck in Klammern dazu gesetzt, der die Besonderheit des Wortes betont, zum Beispiel (seht), (Feuer) und dergleichen. Außerdem könnte man meinen, dass einige Worte falsch geschrieben sind, deren Schreibweise in Wirklichkeit jedoch korrekt ist – zum Beispiel ist DelfHerr tatsächlich ein einziges Wort, das nur einen Großbuchstaben in der Mitte aufweist.


    Die Elfensprache Sylva ist sehr alt und formal. Um ihre besondere Art zu erhalten, habe ich auch alte Formen verwendet, jedoch im Interesse der Lesbarkeit nur sehr zurückhaltend, und einige der archaischeren Ausdrücke weggelassen.


    Für die Neugierigen: Das w in Rwn klingt wie ein uu, immerhin ist ein w ein doppeltes u, was ausgesprochen wie das u in Rune klingt. Also wird Rwn nicht Renn ausgesprochen, sondern Ruun.


    Schließlich wird in dieser Geschichte auf verschiedene bedeutende historische Ereignisse angespielt. Denjenigen, die sich für weitere Einzelheiten interessieren, empfehle ich die entsprechenden Werke.


    



    DENNIS L. MCKIERNAN

  


  
    Weissagungen sind häufig subtil …

    und auch tückisch. So mögt Ihr wähnen,

    dass sie das eine meinen,

    obwohl sie etwas vollkommen

    anderes bedeuten.

  


  
    

    Prolog


    FLUCHT
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    Wintertag, 5E1009

    (Gegenwart)


    



    In einer Lawine aus Schnee sprang der Silberwolf den Berghang hinauf, während ihm ein Rudel Vulgs kläffend folgte. Ein heulender Ghûl auf einem keuchenden Hèlross galoppierte hinter ihnen her, und neben dem Leichen-Feind und seinem schuppigen Reittier erklomm eine johlende Rotte Rûkhs und Hlöks ebenfalls die Anhöhe. Schwarz gefiederte Pfeile flogen hinauf, einige zielten auf den Silberwolf, andere auf den dunklen Falken, der wütend am tosenden Himmel kreiste. Das Sirren der Pfeile und die Schreie des Falken gingen in dem heulenden Wind jedoch unter, als die Sturmfront näher kam und eine vorauseilende Bö den Schnee vom Boden aufwirbelte.


    In einem Harnisch trug der Wolf eine Last auf seinem Rücken, und um den Hals der ponygroßen Kreatur baumelte ein Ring an einer Kette. Auch am Hals des Falken hoch oben in der Luft glitzerte etwas – der Vogel selbst war pechschwarz, und das Glitzern schien von etwas aus Silber und Glas zu stammen.


    Jäger und Gejagte hasteten den Hang hinauf, wobei der Wolf immer wieder zu dem schwarzen Falken hinaufsah, ohne in seinem ausgreifenden Lauf innezuhalten, während 
     ihm der Feind heulend folgte. Plötzlich wieherte das Hèlross schrill auf, stürzte rücklings den Hang hinab und zerschmetterte den Ghûl unter sich, dessen Knochen unter dem Gewicht der schuppigen Bestie krachten. Doch der Leichen-Feind erhob sich, den mit Widerhaken besetzten Speer in der Hand, schnarrte Befehle und setzte die Jagd zu Fuß fort. Das Hèlross jedoch erhob sich nicht mehr, sondern blieb im Schnee liegen, Kopf und Hals merkwürdig abgewinkelt, während seine gespaltenen Hufe im Todeskampf auf die Erde trommelten.


    Der schwarze Falke stieß ein lautes Krächzen aus und schwenkte nach rechts ab, doch der Silberwolf änderte seinen Kurs nicht. Erneut schrie der Falke, aber der Wolf folgte ihm keineswegs, sondern setzte seinen Weg zu den stürmischen Höhen fort. Der Falke schrie erneut, schwenkte um, faltete die Flügel und stürzte sich in die Tiefe, auf den Wolf hinab. Als er die Schwingen wieder ausbreitete, durchbohrte ein Armbrustbolzen die eine, und mit einem schrillen Schrei taumelte das Tier durch die Luft und landete auf dem verschneiten Hang.


    Noch während die Rûkhs vor Freude johlten – und trotz seiner heulenden Verfolger –, bog der Silberwolf nach rechts ab, auf seinen Gefährten zu. Sanft nahm der Wolf den verwundeten Falken in das Maul, äußerst sorgfältig, um den Bolzen in der Wunde nicht zu berühren, und rannte dann weiter den Hang hinauf, während der Schnee unter seinen Tatzen nur so stob.


    Die Vulgs verfolgten ihn immer noch, diese gewaltigen, wolfsähnlichen Kreaturen, die im Hinblick auf ihren silbernen Gegner jetzt aufgeholt hatten.


    Sie rannten hinauf, immer weiter, durch den kreischenden Wind, während der schwarze Himmel über ihnen sich noch mehr zu verdunkeln schien. Schließlich erreichte der Silberwolf den Kamm des Hanges und kam an eine kreisförmige 
     Senke, die sich nach vorn und zu den Seiten bis zum blanken Fels der Steilwand hochbog, das kleine Plateau in ihrer erhabenen Umarmung umfasste und Wolf sowie Falken in einer Falle umfing.


    Der Wolf – der Draega – lief weiter und legte den schwarzen Falken sanft in den Schnee, drehte sich dann mit einem tiefen, leisen Knurren herum und lief zu dem hervorstehenden Rand der Senke, die von den Bergflanken eingeschlossen war.


    Die johlenden, heulenden Vulgs, Rûkhs, Hlöks und der Ghûl stürmten weiter, die Zähne gefletscht, die Klingen gezückt, Pfeile und Bolzen eingenockt und den grausam mit Haken besetzten Speer in der Hand, während die Mordlust in ihren boshaften Augen stand. In der Ferne, in dem wirbelnden Schneesturm kaum zu erkennen, erhob sich eine gewaltige, schwarze Feste, deren schwarze Wälle von Raureif und Eis gesäumt waren.


    Mit einem weiteren tiefen Knurren wandte der Wolf der herankommenden Gefahr den Rücken zu und lief zu dem Falken zurück. Im selben Augenblick fegte der heulende Schneesturm über sie alle hinweg, Freund und Feind, und peitschte kreischend den stechenden Schnee über den ganzen Berghang.

  


  
    

    1. Kapitel


    WEHEN


    
      [image: e9783641080945_i0005.jpg]

    


    Der Längste Tag des Jahres, 5E983

    (Sechsundzwanzig Jahre früher)


    



    Die ersten Wehen begannen, kurz nachdem sich die Dämmerung des Ha-Ji über die Steppen von Moko senkte und die junge Teiji, deren Bauch dick angeschwollen war, zum Geburtszelt geführt wurde, wo die Hebammen warteten. Sie bugsierten Teiji auf den Geburtsstuhl, der über einer flachen Mulde stand, die mit einer geflochtenen Strohmatte ausgelegt war. Die spitzen Strohhalme sollten zusammen mit dem gelben Saft den Schmerz lindern, falls er zu stark wurde. Weihrauch glühte in Schalen und verbreitete seinen beruhigenden Duft in der Jurte. Das Wasser kochte, die Tücher waren bereitgelegt, sowie auch Lappen, die das Blut aufnehmen und noch anderen Zwecken dienen sollten. Die Hebammen hatten für die anschließende Reinigung auch schon Duftöle und Seifen ausgelegt. Und – aber diskret – die Klingen für die Geburt bereitgelegt: ein ehernes Geburtsmesser, das eingesetzt werden sollte, falls die Mutter das Kind nicht herauspressen konnte und der Bauch aufgeschnitten werden musste, und ein eisernes Geburtsmesser, mit dem man dem Kind, sollte es missgebildet sein, die Gurgel durchschnitt und so dem Fluch rasch ein Ende bereitete, damit er nicht den ganzen Stamm traf. Niemand erwartete jedoch, dass 
     eines der Messer benutzt werden musste, denn immerhin war dies hier Ha-Ji, der längste Tag des Jahres, eine günstige Zeit also, wenn es denn so etwas gab.


    Chakun, die gerade elf geworden war und ihre erste Geburtshilfe leistete – sie würde in etwa einem Jahr verheiratet werden und zweifellos kurz darauf selbst gebären, also musste sie von diesen Dingen wissen –, kam im Laufschritt vom Fluss der Hochsteppe herüber, einen Wasserschlauch in der Hand. Das kalte Wasser sollte Teijis Stirn kühlen; diese Aufgabe fiel an diesem Tag Chakun zu.


    Im Lager wurde Tee gebraut, den die Frauen des Stammes trinken würden, während sie es sich zum Warten gemütlich machten. Wie die Männer des Stammes der Cholui Chang würden sie an diesem Tag nicht auf ihren stämmigen Ponys über die Steppe reiten, sondern um das Feuer in der Mitte des Lagers tanzen und starke ammal palro ch’agi trinken, das ist fermentierte Stutenmilch. Denn Teiji, die jüngste Frau des chuy-ohan, sollte niederkommen.


    



    Als es Morgen wurde im Dorf Yugu, das an den Gestaden der Jingarischen See lag, legte Wangu mit seinem kleinen Boot ab. Er stellte das abgenutzte Segel so in den Wind, dass es den schwachen, ablandigen Wind am besten nutzte, denn gewiss würde er an diesem Längsten Tag des Jahres einen Fang erbeuten, der es wert war, auf den Großen Markt in der Hafenstadt von Janjong gebracht zu werden.


    Er nahm Kurs auf die Gewässer vor dem östlichen Ufer von Shàbíng, der kleinen Felsinsel, die sich wie ein Wachposten am Rand des tiefen Meeres befand. Während er segelte, bereitete er seine vielfach verzweigte seidene Leine vor; vielleicht war diese neue Angelschnur ja stark genug, auch dem Zug des größten Fisches standzuhalten, im Gegensatz zu der vorherigen, die unter dem Zug von etwas 
     Großem zerrissen war, das Wangu nicht einmal zu Gesicht bekommen hatte.


    



    In der Jurte wurden Teijis Wehen stärker, ihr Stöhnen lauter – obwohl ihre Fruchtblase noch nicht geplatzt war, während die Sonne draußen vor dem Zelt hoch in den Himmel stieg und der Längste Tag mit jedem Kerzenstrich heißer wurde. Die junge Chakun wurde erneut zum kalten Fluss geschickt, den Wasserschlauch neu zu füllen, und wie schon bei den Malen davor schlug sie auch diesmal einen weiten Bogen um die Männer, die um das Lagerfeuer herum saßen, tranken, ihr Seitenblicke zuwarfen und beunruhigende Kommentare machten.


    



    Wangu band seine neue Seidenschnur an ein kurzes Stück der kostbaren Eisenkette, die an seinem größten Haken hing, und hängte einen Netzbeutel mit Innereien an die Spitze. Dann betete er kurz zu den Göttern der Tiefe, warf Haken und Kette über Bord und ließ die seidene Schnur nach. Der Beutel mit den Innereien schien in der Tiefe unter dem Boot zu verschwinden. Kurz hinter Wangu erhoben sich die spitzen Klippen von Shàbíng aus dem Meer, deren Felsflanken streng und unnachgiebig in den Abgrund vor ihnen starrten.


    



    Am Vormittag schließlich platzte endlich Teijis Fruchtblase. Chakun, die Teijis Stirn unablässig mit einem feuchten Tuch gekühlt hatte, sah erstaunt zu, wie die rötliche Flüssigkeit auslief. Als die Hebammen Teiji auf die Füße halfen, damit sie in dem Zelt herumgehen und so die Geburt ihres Kindes unterstützen konnte, wurde Chakun die Aufgabe zugeteilt, die Geburtsmatte in der Mulde zu erneuern und die schmutzige zum Feuer zu bringen und hineinzuwerfen. Als das kleine Mädchen die Matte in die Flammen warf, jubelten die Männer, denn es bedeutete, dass Teiji jetzt kurz vor der Geburt 
     stand. Die Flammen loderten auf, verzehrten die Strohmatte, aber Chakun wartete nicht ab, bis sie verbrannt war, sondern hastete schnell fort. Einige der Männer starrten sie an, und ihr breites, trunkenes Grinsen beunruhigte das Mädchen. Chakun kam zum Zelt zurück, als die Alte Tal gerade ihre Hand zwischen Teijis Schenkeln zurückzog, wo sie die Öffnung des Muttermundes ertastet hatte. Die alte Frau runzelte die Stirn und schüttelte den Kopf. »Nicht mal einen Fingerbreit.« Chakun fuhr ein furchtsamer Stich durch die Brust, denn das waren schlechte Neuigkeiten. Jedenfalls schien es ihr so. Obwohl Teiji die Worte der Alten wegen ihres eigenen gequälten Stöhnens nicht hatte hören können, schien dieses Stöhnen lauter zu werden.


    



    Mit einem lauten Zischen surrte die Leine ins Wasser. Etwas musste den Haken mit dem Köder geschluckt haben und schwamm davon.


    »Ai!«, rief Wangu voller Freude. »Jetzt hab ich dich!« Er griff nach der Seidenschnur und wollte sie festhalten, schrie jedoch nur vor Schmerz und zuckte zurück, als sich die feine Schnur in seine Handfläche brannte. Er beugte sich über das Heck und tauchte seine Unterarme in das salzige Wasser der Jingarian-See, das zwar in der Wunde brannte, den Schmerz seiner durch die Leine versengten Hände aber trotzdem linderte.


    Während er sich vorbeugte, sah er zu, wie die Leine immer knapper wurde, bis sie sich mit einem lauten Knall straffte. Der Knoten um die Heckklampe hielt. Doch was auch immer den Köder geschluckt hatte, es begann, das Boot rückwärts durch das Meer zu ziehen. Das Wasser kochte und schwappte über Bord.


    Vor Schreck riss Wangu die Augen auf. »Was habe ich da gefangen?«, schrie er aufs Meer hinaus. »Oder – was hat mich da gefangen?«


    



    Die Sonne ging auf, überquerte den Zenit und senkte sich im Westen zum Horizont, während der Längste Tag langsam verstrich. Im Geburtszelt des Stammes Cholui Chang hielt sich Chakun die Ohren zu, um sich gegen Teijis Schreie zu verschließen. Aber sie hörte sie trotzdem, obwohl sie vor Anstrengung sogar die Augen zugekniffen hatte.


    Während zwei stämmige Hebammen Teiji mehr durch das Zelt schleppten, als dass sie selber ging, sahen sich die anderen Hebammen besorgt an, denn die junge Frau hatte jetzt trockene Wehen. Die Anzeichen für die Geburt hatten sich nicht geändert: Das Kind wollte nicht kommen.


    Erneut setzten sie Teiji auf den Geburtsstuhl, die Alte Tal legte ihr Ohr an den Bauch und lauschte, trotz der lauten Schreie. Dann legte sie ihre Hände auf den Bauch, drückte hier und da, und Teiji schrie noch lauter.


    Schließlich wandte sich die Alte an die anderen Frauen. »Das Kind lebt und liegt auch in der richtigen Stellung … Es versucht nicht, rückwärts zur Welt zu kommen.«


    Dann bereitete Tal eine weitere Menge des Saftes, der Teijis Schmerzen linden sollte, obwohl der letzte nur wenig Wirkung gehabt zu haben schien, wenn überhaupt.


    



    Das Boot flog förmlich rückwärts durch das Wasser, das über das Heck hineinschwappte. Wangu schöpfte verzweifelt gegen die hereinströmende Flut an. Und gerade als er glaubte, seine kostbare Leine kappen zu müssen, damit das Boot nicht kenterte … blieb die Kreatur, was sie auch sein mochte, stehen.


    Vielleicht ist sie tot.


    Der Fischer schöpfte weiter.


    Sei nicht dumm, Wangu. Sie macht nur eine Pause … Aie! Was, wenn es etwas Böses ausbrütet?


    Wangu schöpfte hastig.


    Im nächsten Augenblick versetzte etwas von unten dem Boot einen so mächtigen Schlag, dass es Wangu von den 
     Füßen riss. Er rappelte sich rasch hoch, spähte über die Steuerbordseite des Bootes und sah einen großen, grauen Schatten, der abtauchte und verschwand.


    »Aie!«, stieß Wangu hervor. »Es ist ein shâyú.«


    Erneut wurde das Boot durch die Jingarische See gezerrt. Und Wangu zückte sein Messer. Kostbar oder nicht, wenn das Monster, das ich sah, in den Abgrund abtaucht, und das Boot unter Wasser zieht, kappe ich die Leine.


    Trotzdem, es schmeckte ihm gar nicht, denn »Wangu« bedeutete nicht umsonst »eigensinnig«. Sein Vater, Kwàile, hatte ihm den Namen gegeben, weil er schon als Kind so entschlossen gewesen war. Und der große Haifisch würde in Janjong viel Gold einbringen, wenn er ihn nur an Land schaffen konnte. Aus seinen Flossen wurde die beste Heil-Suppe gemacht, und auch Herz und Leber und die anderen Organe würden viel Geld auf dem Markt bringen, vor allem die Augen, die angeblich von Hexen und dergleichen für ihre Weissagungszauber benutzt wurden. Das Gehirn wurde von Hexern ebenfalls sehr geschätzt, da sie es nutzten, um herauszufinden, was böse Menschen dachten, so sagte man jedenfalls. Das Fleisch des Haifisches war ohnehin sehr wertvoll, denn es verlieh jedem, der es aß, Kraft. Selbst die Knorpel schienen kostbar, denn angeblich halfen sie gegen jene tückische Krankheit, die einen von innen heraus zerfraß. Die Zähne würden ebenfalls Gold bringen, weil viele Krieger sie als Amulett begehrten – sie verliehen einem Wildheit im Kampf. Ai, wenn er diesen shàyú an Land brachte, würde der ihm gute Dienste leisten.


    Wangu legte seinen Bootshaken zurecht, den schweren eisernen Haken an einem langen Schaft, der so ziemlich das Einzige an Bord war, das er als Waffe einsetzen konnte.


    Dann schöpfte er weiter, während das Boot rückwärts durch das Wasser gezogen wurde.


    



    Schreiend und kreischend wälzte sich Teiji auf dem Boden, weil sie weder sitzen noch stehen oder gehen konnte. Die Hebammen mühten sich vergeblich, sie zu beruhigen, und auch wenn Tal wusste, dass zu viel von dem gelben Saft tödlich giftig war, versuchte sie Teiji doch dazu zu bringen, mehr davon zu trinken. Und das, obwohl er nicht einmal zu helfen schien.


    Chakun tupfte Teijis Stirn mit dem Lappen ab, den sie in kühles Wasser getaucht hatte. Die Elfjährige konnte sich die Ohren dabei nicht mehr zuhalten, um die schrecklichen Schreie zu dämpfen. Chakun schwor sich, niemals zu heiraten, wenn ein Kind zu gebären dies hier bedeutete, sondern den Priesterinnen von Moko beizutreten und auf die Ankunft des Magier-Kriegerkönigs zu warten, die prophezeit worden war.


    



    Die scharfen Zähne des Haifisches krachten gegen den eisernen Haken und die Kette, als er erneut den Schädel gegen das bereits leckende Boot rammte. Dann rollte sich der gewaltige Fisch so auf die Seite, dass sein tödlich schwarzes Auge zu dem schreienden Wangu hinaufstarrte.


    Furcht rann eisig durch die Adern des Fischers, der mit aller Macht und einem lauten Schrei den eisernen Haken seines Bootshakens in das Monster rammte. Die Spitze drang durch die zähe Haut der Kreatur und grub sich tief in das Fleisch.


    Erneut wälzte sich der Hai im flachen Wasser und hätte Wangu beinahe den Bootshaken aus den Händen gerissen. Wangu und sein Boot waren an einer blanken Felswand auf der Westseite der felsigen Insel Shábíng gefangen, wo der shàyú den Mann in seinem Boot hingezerrt hatte, als wollte er ihn gegen die Wand drücken und ihn dann aus Rache zerschmettern. Immer und immer wieder hatte der Hai angegriffen, und immer wieder hatte Wangu ihm den Haken 
     schreiend ins Fleisch gerammt. Jetzt drehte der Hai erneut ab, um einen weiteren Angriff zu beginnen.


    Als der Hai wegschwimmen wollte, gelang es Wangu im letzten Augenblick, den Bootshaken aus der durchbohrten Haut zu reißen. Er umklammerte den Schaft mit beiden Händen, denn diese Waffe und das mitgenommene Boot waren alles, was zwischen ihm und dem Tod stand.


    »Man hat mich ›Eigensinnig‹ geheißen«, schrie Wangu gegen seine Angst an. »Ich heiße ›Eigensinnig‹ … bin ›Eigensinnig‹, aus der Familie Sûn!«


    Im Wasser hob sich eine Woge, die sich drehte und erneut auf das Boot zurollte: Der shàyú griff wieder an.


    Kreischend vor Entsetzen hob Wangu den Bootshaken mit beiden Händen in die Höhe, bereit zuzustoßen.


    



    Als die Sonne den Horizont berührte, stieß Teiji ihren letzten Schrei aus. Ihre Stimme war so heiser, dass er kaum lauter war als ein Flüstern … Sie biss ihre Kiefer krampfhaft zusammen und zerbrach das Beißholz in zwei Stücke. Dann sackte sie schlaff zusammen, das Leben wich aus ihr. Chakuns Herz hämmerte wie rasend, als die Alte Tal sich über sie beugte, ihr Ohr an ihre Brust legte und lauschte. Dann richtete sich die alte Frau auf und kniete sich hin. »Bringt das eherne Geburtsmesser!«, blaffte sie. »Teiji ist tot. Vielleicht können wir wenigstens das Kind retten!«


    Chakun wandte sich ab, als Tal das Messer packte und einen langen Schnitt über Teijis toten Bauch ausführte, aus dem das Blut sickerte.


    



    Wangu stand in den Untiefen, lachte hysterisch und benutzte den Bootshaken als Hebel, um den toten Haifisch in noch flacheres Wasser zu rollen. Das Monster war fast sechs Meter lang und musste anderthalb Tonnen wiegen. Oder sogar noch mehr. Doch das Wasser nahm ihm durch den Auftrieb 
     etwas von seinem Gewicht, sodass Wangu eher mit dem unförmigen Leib zu kämpfen hatte, nicht mit dem Gewicht der Kreatur. Trotzdem, die Sonne ging unter, und Wangu musste seine Ernte einfahren, bevor die Nacht kam und andere Haifische das Blut witterten und die Fährte aufnahmen. Als er den shàyú zu drei Vierteln herumgerollt und gegen die Felsen gewuchtet hatte, zog Wangu sein Ausbeinmesser aus der Scheide und schnitt keuchend und stöhnend einen langen Spalt in den Bauch des großen Haifisches. Dann schob er seine Arme bis zum Ellbogen in den Wanst des shàyú, um die wertvollen Organe einzusammeln. Seine Finger aber stießen – was ist das? – unerwartet auf etwas Festes. Es war hart, glatt und irgendwie rund … vielleicht auch oval. Langsam zog er es aus dem Bauch … Ohh! Es war ein Kristall, oder sogar ein Edelstein. Nein, es war aus Jade! Oder nicht?


    



    Sie zogen das Kind aus dem Bauch seiner toten Mutter, klagende Schreie erfüllten das Zelt. Chakun bekam die Aufgabe, das Kind zu waschen. Es war ein Junge. Die Alte Tal suchte in ihrem Beutel nach Garn, um die Nabelschnur zu durchtrennen.


    Als Chakun das Kind wusch, sah sie ein dunkles Mal, das sich um den Nacken des Kindes und über seinen Hinterkopf wand.


    Als sich Tal mit der Schnur in der Hand umdrehte, bemerkte sie das Mal ebenfalls. »Bringt das eiserne Geburtsmesser«, befahl die alte Frau. Ihre Stimme war kalt, ihre Miene eisig. »Das Kind ist verflucht!«


    »Aber es ist doch nur ein winziges Kind!«, protestierte Chakun.


    »Trotzdem.« Tal hielt die Hand auf, um das Messer entgegenzunehmen. »Es ist in Schmerz und Tod und Blut geboren und hat seine Mutter umgebracht; es trägt ein Mal; es muss 
     getötet werden, ihm muss die Kehle durchgeschnitten werden, bevor der Fluch auf den Stamm übergehen kann.«


    Mit Tränen in den Augen drehte Chakun das jammernde Kind auf den Rücken und … rang vor Staunen keuchend nach Luft, denn das Mal endete auf der Stirn.


    »Yong!«, schrie Chakun. »Es ist das Mal eines Yong!«


    Auf der Stirn des Neugeborenen war deutlich das Gesicht eines Yong zu erkennen – eines Drachen –, dessen gewundener Körper sich über den Hinterkopf wand, und dessen Schweif im Nacken des Kindes endete.


    Die Hebammen stöhnten und fielen anbetend auf die Knie, denn der Masula Yongsa Wang – der Magier-Kriegerkönig – war endlich gekommen.


    



    Wangu riss vor Staunen die Augen auf, denn er hielt eine abgeflachte, ovale Kugel aus durchscheinendem, jadeartigem Stein in der Hand, makellos, blassgrün und schimmernd, vom Anfang bis zum Ende etwa fünfzehn Zentimeter lang, und zehn Zentimeter im Durchmesser. Sie schien aus einem inneren Licht zu leuchten. Er hielt die Kugel gegen die untergehende Sonne: die roten Strahlen ließen den Stein schwarzrot funkeln, fast wie glühendes Blut.


    



    Das Kind wurde ins Lager hinausgetragen, von Chakun, der diese Ehre übertragen worden war. Schließlich hatte sie als Erste das Mal auf dem Gesicht des Kindes erkannt. Sie marschierte zum Lagerfeuer in der Mitte, in respektvollem Abstand gefolgt von den Hebammen, die von Tal angeführt wurden. Als Chakun den Kreis der Männer erreichte, trat sie kühn hindurch und verkündete laut, damit alle sie hören konnten: »Er soll Kutsen Yong geheißen werden!« Sie hob das Kind in die Höhe, auf dass alle ihn sehen konnten. Das Mal auf seiner Stirn wurde vom Feuer beleuchtet und hob sich deutlich ab, spiegelte seinen Namen wieder – Mächtiger 
     Drache. Die Männer stöhnten und fielen gehorsam auf die Knie, denn der lang erwartete Magier-Kriegerkönig hatte diesen Stamm für seine Ankunft auserwählt.


    Die Alte Tal trat vor. »Teiji ist tot, und das Kind braucht Milch.«


    »Die Milch einer Stute?«, fragte Cholui Chang, der Häuptling, der immer noch kniete.


    Die Alte sah voller Wut auf ihn herab. »Das ist der lang prophezeite Masula Yongsa Wang, der, vor dem sich selbst die Drachen verneigen werden. Nur die vollen Brüste einer Frau sind gut genug für ihn.«


    Eisige Ruhe schien sich bei ihren Worten über das Lager zu legen. Cholui Chang erhob sich, sah sich um und trat dann zu den Frauen des Stammes, die sich in der Nähe zusammendrängten. Er riss einer Mutter ein winziges Kind aus den Armen und durchtrennte ihm mit einem einzigen Schnitt seines Messers die Kehle, während die Mutter vor Entsetzen aufkreischte.


    



    Aie! Dieser Fisch war noch viel kostbarer, als ich dachte. Trotzdem, ich muss ihn ausnehmen, bevor die Nachtjäger hier eintreffen!


    Wangu legte den Jadestein in sein Boot und kehrte dann zu dem Haifisch zurück. Rasch schnitt er Herz und Leber heraus, dann die Augen. Das Gehirn wollte er erst am nächsten Morgen ausnehmen, falls überhaupt noch etwas übrig war, denn Dame Fortuna – Herrin Yùnchi – hatte seinen Bootshaken geführt. Die eiserne Spitze war durch den Schädel und durch dieses Organ gedrungen, als der shàyú das letzte Mal angriff und hatte das große, wilde Tier getötet.


    Wangu schnitt die Flossen ab und konnte sogar die Brustflossen abtrennen, bevor es dunkel wurde. In der Dämmerung kletterte er in sein mitgenommenes Boot, dessen Planken in Salzwasser schwammen. Bevor er erschöpft einschlief, schöpfte er so viel wie möglich heraus.


    Irgendwann in der Nacht wurde Wangu von einem lauten Krachen geweckt, als Assfresser kamen und sich ihren Anteil holten. Als aber die Sonne aufging, waren sie verschwunden.


    



    Am nächsten Morgen wurde die Entscheidung gefällt. Die weinende Kkot, deren Sohn, gerade erst eine Woche alt, jetzt tot war, würde als Amme für das Kind dienen und Chakun würde seine erste Dienstmagd sein und sich um all seine Bedürfnisse kümmern. Immerhin war sie die Erste gewesen, die den Musala Yongsa Wang erkannt hatte – und sie war bereits elf Jahre alt, also alt genug für diese Aufgabe.


    Und dem Magier-Kriegerkönig musste gedient werden.


    



    Von dem Hai war noch viel Fleisch übrig, aber die restlichen Organe waren verschwunden. Die Aasfresser hatten große Stücke aus dem aufgeschlitzten Bauch gerissen. Trotzdem barg Wangu im Wettlauf mit den Krabben viel von dem kostbaren Fleisch; es würde im Hafen von Janjong einen guten Preis erzielen.


    Zuletzt kümmerte sich Wangu um das Maul des Hais und lockerte sorgfältig die Zähne, denn er wusste, dass die einzelnen, dreieckigen Knochen bei der kaiserlichen Wache viel Gold bringen würden. Als er nach einem weiteren Zahn griff, schnappten die mächtigen Kiefer urplötzlich zu und Wangu zog, kreischend vor Entsetzen, einen blutigen Stumpf zurück, wo zuvor noch seine linke Hand gewesen war.


    Selbst im Tode noch hatte der shàyú Rache genommen für die finstere Tat des Fischers.


    



    Weit im Süden, im Lande Jûng, brach eine gelbäugige Kreatur nach Norden auf, nach Moko, denn die Zeichen sagten ihm nicht nur, dass die Zeit gekommen war, sondern nachdem 
     er das tote Mädchen befragt hatte, wusste er auch, dass sein unerbittlicher Feind näher kam.


    Noch während der Gelbäugige abreiste, überquerte im Westen ein schwarzhaariger Elf die Grenze des Landes Jûng. Er war mit einem Speer bewaffnet, der einen schwarzen Schaft und eine Kristallspitze hatte, und trug einen blauen Stein an einem Lederband um den Hals. Er ritt in das Land Jûng, bis er zu der großen Hauptstadt kam, wo der Kriegsfürst der Kriegsherrn regierte. Dort zog der Elf Erkundigungen über einen gelbäugigen Mann ein, und obwohl einige von denen, die er befragte, von diesem scheuen, unheimlichen Wesen wussten, konnte ihm keiner, der es gesehen hatte, sagen, wohin der Mann gegangen war. Sie wussten nur, dass noch nicht viel Zeit vergangen war. Der Elf ging eine Straße nach der anderen ab, die aus der Stadt führten, ritt Werst um Werst, erkundigte sich unterwegs bei Gehöften und Herbergen nach dem gelbäugigen Mann. Doch es schien, als hätte er sich einfach in Luft aufgelöst, denn niemand hatte ihn vorüberkommen sehen. Aufs Neue enttäuscht, wandte der Elf schließlich sein Pferd nach Westen und ließ das Land Jûng hinter sich.


    



    Unter den Resten eines einstmals gewaltigen Vulkans, wo das Land über zahllose Weiten hinweg bebte und zitterte, lag tief im Fels eine gewaltige Kammer, in der Magma blubberte und aufstieg und gelegentlich aufs Neue ausbrach. Hier hatte vor einem Jahrtausend der Schwarze Kalgalath gehaust. Der gewaltige Feuerdrache hatte sich selbst in das geschmolzene Inferno gestürzt. Doch dies war in einer lange vergangenen Zeit geschehen. Der Berg selbst war jetzt zerstört, geblieben waren nur Ruinen und Zerstörung.


    Tief im Stein und von zahlreichen fernen Punkten machte sich eine Vielzahl riesiger Kreaturen auf den Weg zu dieser tosenden Hèl. Mit ihren breiten Händen teilten sie den Granit 
     vor sich und versiegelten ihn wieder, während sie sich durch den Fels bewegten. Sie kamen, um den geschmolzenen Stein in die Erde zurückzuziehen, nach unten, weg von der Oberfläche, um das ständige Beben dieses Landes zu beruhigen, denn die Zeit war nah, und dies hier war der Drachenschlund.


    



    Und in den von Zwergen gehauenen Gewölben, tief verborgen in einem schwarzen Berg im fernen Xian begannen Schläfer zu erwachen, rührten sich und murmelten etwas über die heraufziehende Zeit der Trinität.

  


  
    

    2. Kapitel


    FREUDE
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    Frühling-Herbst, 5E993

    (Sechzehn Jahre zuvor)


    



    Blitze zuckten, Donner grollte und heftiger Regen prasselte wie aus Eimern vom Himmel. Als die vier Wurrlinge, Faeril, ihr Bruder Dibby sowie ihre Eltern Arlo und Lorra, gerade beim Abendessen saßen, hörten sie durch den Sturm das Trommeln galoppierender Hufe und das Schmettern eines Horns.


    »Was zum …?« Dibby sprang hoch, trat an das beschlagene Fenster, rieb in der Feuchtigkeit eine Fläche frei und spähte hinaus. Arlo stand neben ihm, während Faeril und Lorra zu einem Fenster ins Schlafzimmer gingen.


    Erneut schmetterte ein Horn, diesmal näher.


    Faeril rannte in die Stube zurück; die Gurte mit den Wurfmessern hatte sich die knapp einen Meter große Damman über die Brust geschlungen und gürtete sich nun auch ihr Langmesser um die Taille.


    Lorra hatte ebenfalls ihre Wurfmesser angelegt.


    Dibby drehte sich herum. »Meiner Seel’«, stieß er keuchend aus, als er die Waffen sah. »Glaubt ihr, dass Gefahr droht?«


    »Vielleicht, Dibs«, erwiderte Faeril, woraufhin Dibby zwei knorrige Stöcke packte, einen für sich, den anderen für seinen 
     Vater. Sie mochten klein sein, diese Wurrlinge, aber sie waren entschlossene Krieger, wenn es darauf ankam.


    Ein Reiter mit einem Packpferd an der Leine donnerte durch den Wolkenbruch zur Kate, dass Wasser und Schlamm nur so spritzten.


    »Es ist ein Mann auf einem Pferd, und dazu ein Packtier«, murmelte Arlo, der durch die verregnete Scheibe spähte. Er konnte nicht viel sehen, und das wenige wurde durch die Wassertropfen noch verzerrt.


    Als der Reiter abstieg und seine Kapuze zurückschlug, zuckte ein Blitz über den Himmel. »Nein!«, meinte Faeril. »Es ist kein Mann, sondern ein Elf! … Das ist Jandrel, aus dem Ardental! Etwas ist passiert!«


    Faeril hatte den Elf vor acht Jahren kennengelernt, als sie mit Gwylly – sie und er waren die Letztgeborenen Erstgeborenen – zum Ardental gereist war, um eine Prophezeiung zu erfüllen, die mit der Rückkehr des Auges des Jägers zu tun hatte, einem Kometen mit einem langen Schweif, der sich nur alle zehntausend Jahre am Himmel zeigte. Mit Dara Riatha und Alor Aravan, Elfen aus dem Ardental, waren Faeril und Gwylly diesem Omen des Untergangs gefolgt, als der Himmelsbote glühend über den winterlichen Nachthimmel gezogen war, den leuchtenden Schweif im Gefolge. Wundersamerweise war es ihnen gelungen, Urus lebendig zu bergen. Sie hatten den Baeron aus seinem eisigen Gefängnis im Gletscher befreit. Aber auch das Monster Stoke war befreit worden, ein Bösewicht, der damit erneut auf die Welt losgelassen wurde. Sie hatten dieses bestialische Wesen durch die halbe Welt verfolgt und ihn am Ende zur Strecke gebracht. Doch sie hatten einen schrecklichen Preis dafür zahlen müssen, hatten Gwylly verloren … Gwylly, Faerils Partner.


    Jetzt stürmte die Damman in den Wolkenbruch hinaus. »Jandrel! Jandrel! Was ist los? Was ist geschehen?«


    Jandrel verzog sein regennasses Gesicht zu einem breiten Lächeln, er packte die goldäugige Damman, in deren schwarzem Haar eine silberne Locke schimmerte, und drehte sie herum, während der Regen auf sie beide herunterprasselte. »Was geschehen ist? Nun, meine süße Faeril, was soll schon geschehen sein? Ich bin gekommen, Euch zu holen, nach Ardental, um das Wunder zu bezeugen. Die erste Elfengeburt in Mithgar, die erste seit dem Beginn der Zeit!


    Dara Riatha geht mit einem Kinde!«


    »Ihr meint, sie hat ein Kind bekommen?«


    »Nein, aber sie ist schwanger! Sie trägt Urus’ Kind unter ihrem Herzen. Ist das nicht wundervoll?«


    »Aber Jandrel, das ist doch ganz unmöglich! Elfen können auf Mithgar nicht schwanger werden! Und selbst wenn, so können Menschen und Elfen auf keinen Fall Kinder miteinander zeugen!«


    »Genau.« Jandrel grinste die Damman an. »Sagte ich nicht, es wäre ein Wunder?«


    Der Elf setzte Faeril wieder ab. »Riatha hat mich geschickt. Könnt Ihr morgen mit mir abreisen? Sie will Euch an ihrer Seite haben, wenn das Kind kommt.«


    Der kalte Regen hämmerte auf sie herab. »So schnell? Wann ist sie denn so weit?«


    Jandrel lachte. Sein Gesicht glühte vor Freude, und er breitete die Hände aus, mit den Handflächen nach oben. »Ah, Kleine, das weiß niemand. Wir haben keinerlei Erfahrungen mit solchen Wundern. Wir Elfen haben das letzte Mal vor fünftausend Jahren eine Elfengeburt erlebt, auf Adonor, noch vor der Großen Scheidung. Und da Urus der Vater ist, kann niemand sagen, wann das Kind kommt.«


    Dibby und Arlo rannten platschend durch den Regen. Dibby hatte Faerils Wetterumhang dabei und legte ihn der Damman über die Schultern. »Eure Pferde passen nicht in meinen Ponystall, dafür sind sie zu groß«, rief Arlo durch 
     den prasselnden Regen. »Aber Ihr könnt sie dort in der Scheune unterstellen.« Der Wurrling sah zu dem Elfen hoch. »Und wie Eure Pferde seid auch Ihr zu groß, um durch meine Tür zu schreiten. Wenn es Euch nichts ausmacht, Euch zu bücken – das Abendessen steht auf dem Tisch. Es ist noch genug für Euch da.«


    



    Am nächsten Morgen, dem zehnten Tag des April im Jahre 5E993, machten sich Faeril und Jandrel reisefertig.


    Während sich Faeril und ihre Familie tränenreich voneinander verabschiedeten, führte Jandrel die Pferde heran, und nach einem letzten Kuss für ihren Vater, ihre Mutter und ihren Bruder ließ sich Faeril von Jandrel in den Sattel heben. Dann galoppierten sie durch den feuchten Morgen davon, nach Ardental, der Elf voran, die Damman auf dem angeleinten Pferd hinterher. Und bevor sie über den östlichen Pfad außer Sicht ritten, hob Jandrel sein Horn an die Lippen. Sein Abschiedsgruß hallte laut durch den Nordwald.


    



    In Steinhöhe wechselten sie die Pferde, dann noch einmal in einem Mietstall in Wilderland. Sie ritten mehr als fünfzig Meilen pro Tag, achtzehn Werst, wobei Jandrel das Tempo stets variierte, damit sie die Pferde nicht zu Schanden ritten. Sie bewältigten die sechshundert Meilen bis Ardental in nur elf Tagen.


    



    Riatha glühte und Urus strahlte.


    Faeril betrachtete die goldhaarige Dara von Kopf bis Fuß, musterte ihre schlanke, einen Meter fünfundsiebzig große Gestalt. »Man sagte, Ihr würdet ein Kind tragen, aber ich kann nicht …«


    Riatha lachte. Ihre Augen waren von einem Grau, das fast silbern schimmerte. »Soweit wir schätzen, kommt das Kind nicht vor dem Herbst … vielleicht im Oktober.«


    Faeril rechnete im Kopf nach. Das sind noch fünf bis sechs Monate. »Wie kann es sein, Riatha? Ich dachte, Elfen würden auf Mithgar keine Kinder bekommen. Und dass Kinder zwischen Menschen und Elfen ohnehin unmöglich wären. «


    »Das ist wahrhaft bemerkenswert. Doch Urus und ich wähnen, dass es an seiner Natur liegt. Er ist mehr als nur ein Mensch.«


    »Ein Verfluchter«, grollte Urus. »Jedenfalls dachte ich das immer, bis jetzt.«


    Faeril sah zu Urus hoch, dem fast einen Meter neunzig großen und fast einhundertvierzig Kilo schweren Baeron. »Und jetzt?«


    »Jetzt bin ich ein Gesegneter«, antwortete Urus grinsend und schlang seine Arme um Riatha. Die Dara verschwand fast in seiner gewaltigen Umarmung.


    



    Nachdem sich Alor Inarion, Hüter der Nördlichen Regionen von Rell und Lord von Ardental, mit Urus und Riatha beraten hatte, schickte er Emissäre zum Großen Grünsaal, um eine Hebamme der Baeron zu holen. Die Elfen besaßen keine oder nur sehr wenig Erfahrung damit, ein Kind zur Welt zu bringen – jedenfalls nicht in letzter Zeit. Die Hebamme der Baeron war eine stattliche Frau von fast einem Meter neunzig Größe. Aber Yselle, so hieß sie, war sanft und freundete sich rasch mit Riatha an.


    In den nächsten Wochen und Monaten trafen aus ganz Mithgar staunende Elfen im Ardental ein, um bei der Geburt anwesend zu sein.


    In den Werkstätten von Ardental begannen Künstler, die mit kostbaren Materialien, Edelsteinen und Elfenbein sowie mit noch anderen wertvollen Stoffen arbeiteten, Geschenke für das Kind zu fertigen, obwohl sie nicht wussten, ob es ein Junge oder ein Mädchen sein würde.


    Unter diesen Handwerkern befand sich auch eine winzige Damman, die sich in der Kunst der Herstellung feiner Ketten schulte, denn Faeril wollte ihr Geburtstagsgeschenk selbst anfertigen. Sie schuf einen kristallenen Anhänger an einer Kette aus Platin. Der durchsichtige Kristall war vor allem wegen der Figur in seinem Inneren so bemerkenswert, es war die eines Vogels, eines Falken, der seine Schwingen ausgebreitet hatte, als wollte er sich in die Luft erheben. Den Kristall hatte ihr Riatha als Geschenk von Inarion übergeben, einst, vor vielen Jahren. Er war sechseckig, der Länge nach, und jedes stumpfe Ende war ebenfalls in sechs Facetten geschliffen, maß etwa anderthalb Zentimeter in der Höhe, und zehn Zentimeter in der Länge. Er war einst vollkommen klar gewesen, ohne den Vogel darin. Doch nach ihrer Begegnung mit dem Orakel Dodona tief in der Wüste Karoo enthielt der Kristall diesen Falken. Wie er jedoch so tief in den klaren Edelstein hatte eingraviert werden können, vermochte niemand zu sagen. Faeril schätzte den Stein sehr, doch da er ihr von den Elfen vom Ardental geschenkt worden war, hielt sie es nur für angemessen, ihn an Riathas Kind weiterzugeben.


    Warum sich die Damman bei der Kette für Platin entschied, nicht für Gold, Silber oder Sternensilber, konnte sie selbst nicht sagen. Doch als sie das Material berührte, wusste sie, dass es dieses Edelmetall sein musste. Während sie das Schmuckstück anfertigte, ging ihr immer wieder etwas im Kopf herum, ein Gedanke, den sie nicht fassen konnte, der sich ihr immer wieder entzog. Sie erhaschte von fern einen Blick auf ihn, konnte ihn jedoch nie erkennen. Doch an dem Tag, da sie ihr Kunstwerk vollendete – Kette und Kristall, mit dem zum Flug ansetzenden Falken darin, in der Sonne funkelnd, hallte plötzlich etwas in ihrem Bewusstsein wider, Worte, die Dodona im Ring des Kandra-Holzes zu ihr gesagt hatte. Du reist mit einer, welche die 
     Hoffnung der Welt in sich tragen wird, und sie ist dessen würdig.


    Überwältigt von diesem Gedanken ließ sich Faeril auf einen Schemel sinken und starrte den Kristall in ihrer Hand an. Konnte Dodona das gemeint haben? Dass Riatha ein Kind gebären wird, welches die Hoffnung der Welt ist?


    Aber sie erinnerte sich auch noch sehr gut an etwas, das Aravan gesagt hatte: »Weissagungen sind häufig subtil … und auch tückisch. So mögt Ihr wähnen, dass sie das eine meinen, obwohl sie etwas vollkommen anderes bedeuten.«


    



    Faeril behielt ihre Überlegungen jedoch für sich, weil sie länger über Dodonas Worte nachdenken wollte, bevor sie ihre Einsicht mit jemandem teilte. Häufig jedoch blickte sie in den klaren Kristall und betrachtete den Vogel darin.


    Und als wäre ein Damm gebrochen, so strömten jetzt Visionen und Sätze auf ihren Geist ein, da sie sich an ihre erste, gefährliche Reise in die Tiefen dieses durchsichtigen Steins erinnerte. Das war eine Reise, die sie an einem warmen Frühlingsabend vor mehr als sieben Jahren unternommen hatte, als sie im Licht des Mondes im Ardental gesessen und in den Kristall in ihrer Hand gestarrt hatte; sie war ohne Warnung in die glitzernde Sphäre gestürzt.


    Plötzlich sah sie eine Elfe, Riatha? Das wusste sie nicht. Hinter ihr stand ein großer Mensch, ein Mann. Ihnen folgte ein Reiter – Mann oder Elf? –, dem ein Falke auf der Schulter saß, und in dessen Händen etwas funkelte.


    Sie schrie Worte auf Twyll, der uralten Sprache der Wurrlinge, Worte, die bedeuteten:


    
      »Reiter der Unmöglichkeit,

      Ein Kind desselben,

      Sucher, Forscher, wird er sein

      Ein Reisender zwischen den Ebenen.«

      


    Noch nachdem die Kette fertig geschmiedet und der Kristallanhänger daran befestigt war, kehrten Faerils Gedanken immer wieder zu diesen Bildern zurück, zu diesen Worten, zu dieser Weissagung:


    
      Reiter der Unmöglichkeit, ein Kind desselben.

      Kind desselben …

      Desselben …

      Reiter der Unmöglichkeit …

      Kind der Unmöglichkeit?

    


    Riathas Kind: das unmögliche Kind?


    Faerils Herz hämmerte fast schmerzhaft in ihrer Brust. Ist es das? Riathas Kind wäre das unmögliche Kind? Ein Suchender, Forschender, wird er der Reisende zwischen den Ebenen sein!


    Wenn das so ist, ja dann, meiner Treu …


    Faeril schwindelte, während sie eine Kanne Tee zubereitete. Und dann saß sie da, ohne davon zu trinken, sie ließ ihn kalt werden, in ihre Gedanken versunken, verloren in all den Möglichkeiten.


    Ein Falke, der auf seiner Schulter saß, und etwas Funkelndes in seinen Händen …? Faeril hob die Kette mit dem Anhänger hoch, dem Kristall, der sie auf vielen ihrer Reisen durch Mithgar begleitet hatte, und betrachtete das Bildnis des Falken darin. Hat dieser Falke etwas mit dem Falken auf seiner Schulter zu tun?


    Wieder klangen ihr Aravans Worte in den Ohren: »Weissagungen sind häufig subtil … und auch tückisch. So mögt Ihr wähnen, dass sie das eine meinen, obwohl sie etwas vollkommen anderes bedeuten.«


    



    Am neunten Tag des Monats Oktober im Jahre 5E993 wurde Riatha, in einer Kammer, in der sich neugierige Darai drängten, nach scheinbar mühelosen Wehen von einem Knaben 
     entbunden. Faeril blieb während der Geburt an ihrer Seite. Die Hebamme Yselle und zwei ausgesuchte Elfen halfen.


    Nachdem sie die Nabelschnur durchtrennt und das Kind gewaschen hatten, übertrugen sie Faeril die Ehre, den krähenden Neugeborenen zu Urus zu bringen, der wie ein Bär in einem Gehege vor der Kammer herumlief. Als sie ihm seinen Sohn reichte, nahm der Hüne das winzige Kind in seine gewaltigen Arme, so sanft wie ein Lufthauch. Urus hob die weiche Decke, die das Kind umhüllte, und betrachtete lange Zeit seinen Sohn. Das kleine Gesicht war zu einer brüllenden Grimasse verzerrt. Da drehte sich der Baeron zu Inarion herum und erklärte: »Sieht ein wenig elfisch aus und auch ein wenig menschlich, aber er brüllt wie ein neugeborener Bär.«


    Sie traten gemeinsam auf die Veranda der Großen Halle, vor der sich alle versammelt hatten, und Urus hob das Kind empor, zu dem Neuen Mond, der in den Armen des alten lag. »Am heutigen Tag hat sich ein Wunder ereignet!«, rief er den Versammelten zu, »denn heute hat Riatha ein Kind zur Welt gebracht. Unser Sohn ist geboren!«


    Ein Schrei aus zahllosen Kehlen erhob sich wie ein Donnerhall in den Himmel hinauf.


    



    Die Feierlichkeiten dauerten bis spät in die Nacht. Wein floss in Strömen, Freudenschreie und Gelächter erfüllten die Nacht, es wurde getanzt, gegessen und getrunken, Barden sangen und erzählten Geschichten …


    In eben dieser Nacht legte jemand einen wundervoll gemeißelten Steinring neben das Kind, in den ein schwarzer Edelstein eingelassen war. Er war groß genug, um auf den Finger eines Mannes zu passen. Wer auch immer ihn dorthin gelegt hatte, er war unbemerkt herein- und herausgekommen. Wer es war? Das wusste niemand. Aber in dieser Nacht hörten die Feiernden auch Füchse, die im Wald bellten und kläfften.


    



    Aravan traf am nächsten Tag ein. Der große, schlanke, schwarzhaarige Elf kam aus dem Süden und brachte ein wahrlich angemessenes Geschenk mit. Einen goldverzierten, aber winzigen Pfeil unter Glas, der stets nach Norden zeigte.


    Am selben Tag wurde auf der Lichtung der Feierlichkeiten die elfische Zeremonie der Namensgebung abgehalten, die Inarion leitete. Der ElfenLord sprach in Sylva. Und zu diesem Sakrament waren alle Bewohner des Tales eingeladen, denn keiner hatte seit mehr als fünftausend Jahren die Worte des Ritus vernommen.


    Inarion sprenkelte kristallklares Wasser auf die Stirn des Neugeborenen und intonierte: »Wasser!« Dann tupfte er die winzigen Füße und Hände des Kindes in saubere Erde, die in einer irdenen Schale dort stand. »Erde!« Und er fächerte mit einem Lorbeerzweig den duftenden Rauch von brennendem Greisenholz über das Kind: »Luft!« Anschließend beleuchtete er das Gesicht des schlafenden Kleinen mit dem Licht eines brennenden Eibenzweiges: »Feuer!« Und er legte einen Magneteisenstein auf die kleinen Hände und Füße, die Schläfen und das Herz. »Äther!«


    Zuletzt drehte sich Inarion zu Riatha herum. »Und wie soll sein Name lauten?«


    Riatha blickte erst zu Urus hinauf und dann auf das Kind. »Er soll lauten Bair.«


    »Bair«, flüsterte Inarion erst in das rechte Ohr des Kindes, dann in sein linkes und wandte sich an die Versammelten. »Darai und Alors!«, verkündete Inarion. »Vom heutigen Tag an soll er Bair gerufen werden!«


    »Alor Bair!«, dröhnte die Antwort über die Lichtung und durch das Tal, drei Mal.


    Das Kind gähnte und wäre fast aufgewacht, schlief jedoch weiter. Und an dem Tag, seinem Namenstag, war Bair einen Tag alt. Doch sein Alter spielte keine Rolle, denn sein Leben hatte gerade erst begonnen.

  


  
    

    3. Kapitel


    WEISSAGUNGEN


    
      [image: e9783641080945_i0007.jpg]

    


    Herbst, 5E993

    (Sechzehn Jahre zuvor)


    



    Eine Woche nach der Geburt von Blair suchte Aravan Faeril auf. Er fand sie auf einem Flecken mit den letzten Wildblumen des Sommers, hoch oben an den Ufern des Virfla, des Tumbel, dessen Wasser rauschten und Strudel bildeten, während der lebhafte Fluss einem fernen Meer zustrebte. Aravan setzte sich auf die Wiese und legte seinen Speer mit der Kristallspitze beiseite.


    »Ihr habt mich gerufen?«


    Faeril hob ihren Blick von dem rauschenden Strom, richtete ihn auf den Elf und strich sich ihre einzelne, silberne Strähne aus der Stirn. Sie nickte nachdenklich, sagte jedoch nichts und starrte wieder ins Wasser.


    Aravan blickte über den Fluss hinaus in den Himmel, an dem ein Falke hoch über dem hohen Gras kreiste. »Der Emir von Nizari ist tot«, sagte er schließlich.


    Faerils Augen weiteten sich kurz, sie sagte jedoch immer noch nichts, sodass nur das Rauschen des Flusses und die fernen Schreie des Falken die Stille zwischen ihnen störte, während das allmählich verfliegende Aroma der verwelkenden Sommerblumen von einer nach Kiefern duftenden Brise vertrieben wurde. »Ihr habt mich nicht gebeten, Euch einfach 
     nur schweigend Gesellschaft zu leisten«, ergriff Aravan schließlich das Wort. »Etwas bekümmert Euch.«


    Faeril seufzte und deutete auf den Fluss. »So wie die Fluten wirbeln und rauschen, so wirbelt es auch in meinem Kopf durcheinander.«


    »Es wirbelt durcheinander?«


    »Ja. Von Visionen, die ich gesehen und gehört habe, Visionen, die Ihr ebenfalls gut kennt.«


    »Visionen.«


    Faeril nickte. »Visionen, Weissagungen, Reden.«


    »Mehr als eine«, sinnierte Aravan, dessen Worte keine Frage sein sollten.


    »Ja, Aravan. Mehr als eine. Mir will scheinen, dass mehrere Weissagungen zusammentreffen, drei, vier, vielleicht sogar noch mehr, von denen ich nur nichts weiß … als würde etwas Gewaltiges am Horizont aufziehen.«


    »Sprecht weiter, Kleine Faeril.«


    »Ich weiß nicht, wo ich anfangen soll«, erwiderte die Damman. Doch dann drehte sie sich um und blickte zu ihrer Kate, die ein Stück weit entfernt stand. »Ich nehme an, es begann, als mein Wesen zum ersten Mal in den Kristall fiel, da hinten, im Licht des Mondes …«


    



    Faeril saß auf der Schwelle ihrer Kate, leerte ihren Kopf von allen Ablenkungen, versuchte zu sehen, als sie in die Tiefe des Kristalls …


    … sie fiel durch einen funkelnden Raum, silbern glühende Kristallplatten taumelten an ihr vorbei – oder taumelte sie selbst, und die Platten waren bewegungslos? Sie wusste es nicht. Reflexionen von den verwinkelten Oberflächen der Kristalle zuckten um sie herum, und die ganze Schöpfung schien von einem Klingen wohltönender Windspiele erfüllt, die klirrten und klingelten und läuteten. Taumelnd stürzte sie weiter hinab, einem silbern schimmernden See entgegen, der funkelte 
     und blitzte. Dann ertönte das Läuten kristallener Glocken von nah und fern. Während sie an den kristallenen Platten vorbeistürzte, sah sie, dass sie den Schimmer einer goldenen Flamme reflektierten, manchmal wurde sie vielfach zurückgeworfen, manchmal war es auch nur eine Spiegelung. Es war ein stetig leuchtender, schlanker Strahl aus Licht. Plötzlich, als sie fiel, wurde ihr klar, dass dies ihr eigenes Spiegelbild war, das vielleicht ihre Seele zeigte.


    Sie stürzte endlos weiter, immer und immer weiter hinab, während sich die vielflächigen kristallenen Platten um sie drehten, und die Windspiele läuteten, obwohl kein Wind wehte … in diesem Äther.


    Und obwohl sie stürzte, empfand sie keine Frucht. Sie fühlte eine Zuversicht, und ihre Seele war von den Windspielen und dem Licht und von Staunen erfüllt.


    In den glitzernden Kristallflächen, in denen ihr eigenes Spiegelbild glühte, konnte sie jenseits des goldenen Lichtes, hinter den vielfachen Fenstern der glitzernden Kristalle andere Bilder erkennen, einige verschwommen und formlos, als wären sie verwischt, etliche dagegen scharf und fremdartig. Sie schossen wie Blitze an ihr vorbei … Schattenarmeen auf dem Marsch, ein Feld mit roten Rosen, ein schlammiges, dunkles Becken, dessen Wasseroberfläche sich kräuselte, ein gewaltiger Bär, ungeheure Pfeiler, die sich in der Höhe verloren, glitzernde Sterne, rauschendes Wasser, grauer Nebel, und mehr, viel mehr. Bilder, die verschwommen und fern, dann wieder nah und scharf wirkten, allesamt jedoch flüchtig, nur kurze Blicke und Schimmer.


    Plötzlich sah sie eine Elfe, Riatha? Das wusste sie nicht. Hinter ihr stand ein großer Mensch, ein Mann. Ihnen folgte ein Reiter, Mann oder Elf?, dem ein Falke auf der Schulter saß, und in dessen Händen etwas funkelte.


    Faeril fühlte, wie Worte aus ihrem Mund hallten, als sie etwas rief. Nur was? Das konnte sie nicht sagen, obschon die 
     Worte in Twyll erklangen, aber sie konnte sie nicht hören, wusste nicht, was sie sagte, denn es waren nicht ihre eigenen Worte.


    
      »’Ritana fi Za’o

      De Kiler fi ca omos,

      Sekena, ircuma, va lin du

      En Vailena fi ca Lomos.«

    


    Faeril fiel weiter, endlos, immer weiter, ließ die Bilder von Elfe, Baeron, Reiter und Falke hinter sich, drehte sich in einer Myriade goldener Reflexionen ihrer Seele um sich herum, während Kristallplatten an ihr vorbei taumelten, hinter denen sie Gestalten, Formen und Umrisse erkennen konnte.


    Plötzlich jedoch ertönte ein wortloser Schrei, ein unhörbares Wehklagen, und sie lauschte, wusste sofort, dass es wichtig war, und seltsam vertraut, diese stumme Stimme, die lautlos rief, dieses unhörbare Trauern, dieses schweigende …


    Während Faeril die Augen öffnete, hörte sie, dass Gwylly weinte und ihren Namen flüsterte. Er hielt ihre Hand und streichelte ihre Finger. Sein Gesicht nahm langsam Gestalt an. »Weine nicht, Liebster«, murmelte sie …


    



    »Ja, ich erinnere mich«, sagte Aravan. »Ich war dabei. Drei Tage lang lagt Ihr bewusstlos da, Gwylly an Eurer Seite. Sonst hätten wir auch niemals die Rede gehört, die Ihr verkündet habt.«


    Faeril seufzte, und vor ihren tränenverschleierten Augen schimmerte plötzlich eine Vision von Gwylly auf. Sie wischte die Tränen weg. »Aravan, erinnert Ihr Euch noch an die Worte? Und ihre Bedeutung?«


    Aravan nickte. »Reiter der Unmöglichkeit. Kind desselben …«


    »Ihr erinnert Euch also.«


    Fragend hob Aravan eine Braue.


    Faeril holte tief Luft. »Bair ist dieses Unmögliche Kind. Er wird der Reiter zwischen den Ebenen sein.«


    »Woher wisst Ihr das?«


    Faeril seufzte. »Als ich das zweite Mal im Kristall war, geschah das mit Dodona. Er hat mir Folgendes gesagt: ›Du reist mit einer, die die Hoffnung der Welt in sich tragen wird, und sie ist dessen würdig.‹«


    Aravan runzelte nachdenklich die Stirn. »Ich erinnere mich.« Dann sah er Faeril an.


    »Es war Riatha, mit der ich damals gereist bin, Aravan. Und sie hat nun ein Kind zur Welt gebracht, ein Unmögliches Kind, eines, dem, wie ich glaube, bestimmt ist, die Hoffnung der Welt zu sein.«


    Aravan nickte bedächtig. »Das sind aber nur zwei Prophezeiungen. Ihr sagtet, es gäbe noch mehr.«


    Faeril nickte. »Eine Vision, Aravan, die ich in dem Kristall erblickte: Sie zeigte einen Reiter, einen Menschen oder Elfen, dem ein Falke auf der Schulter saß und der etwas Glitzerndes in seinen Händen hielt.«


    »Etwas Glitzerndes?«


    »Ich konnte nicht erkennen, was es war. Ich habe nur den Reiter und den Falken gesehen, und das Bild blitzte auf und verging, bevor ich sehen konnte, was das Glitzern hervorrief. «


    Aravan seufzte. »Das sind drei Weissagungen, die irgendwie miteinander verwoben zu sein scheinen, aber Ihr spracht von deren vier.«


    Faeril nickte. »Von der letzten habe ich allerdings nur gehört. Raels Rede, diejenige, in der es um ein Schwert geht.«


    Aravans Augen weiteten sich, und er zitierte die Prophezeiung: 
    


    
      »Strahlende Silberlerchen und das Silberne Schwert,

      Geboren einst in der Morgenröte,

      Kehren zur Erde zurück; Elfen gürten sich

      Zum Kampf für den Einen.


      



      Der Wind des Todes wird wehen, und fürchterliches Leid

      Wird über die Länder kommen.

      Keine Trauer, keine Tränen, auch nicht der Erhabene Adon

      Werden der Hand des Großen Bösen Einhalt gebieten.«

    


    Die Knöchel an Faerils verschränkten Fingern traten bei Aravans Worten weiß hervor. »Das ist eine schreckliche Rede«, sagte sie.


    »Ihr glaubt also, dass sie sich ebenfalls darauf bezieht?«


    Faeril löste mit Mühe ihre Finger. »Das glaube ich, ja. Alle scheinen zusammenzupassen. Riatha hat das Unmögliche Kind geboren, das zum Reiter zwischen den Ebenen wird, der das Silberne Schwert nach Mithgar bringt, wenn der Welt Große Unbill widerfährt.«


    Erneut senkte sich Schweigen zwischen sie, und der Virfla murmelte. Von dem in der Ferne kreisenden Falken war nichts mehr zu sehen.


    »Ich habe sie in den Myriaden von Flächen des Kristalls gesehen«, erklärte Faeril schließlich, »die Zukunft. Jedenfalls glaube ich das. Und wer kann schon sagen, welche Weissagungen noch damit zu tun haben, Visionen, die ich nicht sah, die aber allesamt auf diesen einen Punkt zulaufen?«


    Aravan runzelte die Stirn und spitzte die Lippen.


    »Aber Aravan«, fuhr Faeril fort, »Ihr habt es selbst gesagt: ›Weissagungen sind häufig subtil … und auch tückisch. So mögt Ihr wähnen, dass sie das eine meinen, obwohl sie etwas vollkommen anderes bedeuten.‹«


    Jetzt war es Aravan, der seufzte und dann langsam den Kopf schüttelte. »Trotzdem, Faeril, mir deucht, Eure Vermutung 
     ist richtig. Vielleicht ist Bair tatsächlich der Reiter zwischen den Ebenen, der Reiter des Morgengrauens, der Reiter der Morgendämmerung, der das Silberne Schwert in die Welt tragen wird. Aber wer kann sagen, wie das geschehen wird, und wann? Das wissen allein die Götter. Deshalb kann ich meine Suche nach der Klinge des Morgengrauens nicht aufgeben, und auch nicht die nach dem gelbäugigen Mörder von Galarun, denn das habe ich geschworen.«


    Sie verstummten aufs Neue, bis Aravan das Wort ergriff: »Habt Ihr schon mit Riatha und Urus darüber gesprochen?«


    Faeril schüttelte den Kopf.


    »Dann bitte ich Euch, ihnen mitzuteilen, was Ihr vermutet, denn es für Euch zu behalten, könnte schlimme Folgen haben.«


    »Ebenso wie wenn ich sie ihnen mitteile«, antwortete Faeril. »Was ich sage, wird gewiss die Art und Weise färben, in der Blair aufgezogen wird, zum Guten oder zum Schlechten, wer kann das vorhersagen? Ich jedenfalls nicht, Aravan, ich nicht.«


    »Auch ich vermag das nicht, Faeril. Aber hört: Im Wissen liegt Stärke, in der Unwissenheit aber Schwäche. Es ist immer besser, selbst nur einen Teil zu kennen als gar nichts.«


    Faeril nickte langsam, während sie sich seine Worte zu Herzen nahm.


    Sie saßen noch eine Weile da, ohne zu reden, während der Fluss ungerührt weiter murmelte, und in der Ferne jenseits des Flusses ein Falke aus dem Gras aufstieg, ein teilweise schon verzehrtes Kaninchen in den Klauen. Während Aravan dem Räuber nachsah, der in den Himmel emporstieg, sagte er: »Ich reise morgen ab.«


    Faeril seufzte. »Wohin reitet Ihr?«


    »Nach Osten …« Aravan zögerte, bevor er weitersprach. »Stoke hätte meine Frage nach dem Aufenthaltsort von Ydral fast beantwortet, deutete dann jedoch nur unbestimmt nach Osten.«


    »Aber Aravan, im Osten liegt eine ganze Welt.«


    Aravan zuckte die Achseln. »Ich habe Zeit, Faeril. Ich habe viel Zeit.«


    



    Am nächsten Tag ritt Aravan durch Ardental, zum südlichen Ausgang, einem Durchgang, den ein gewaltiger Wasserfall verbarg, dessen hoch aufsteigende Gischt aber alles versteckte. Nachdem sie ihm zum Abschied nachgewunken hatte, wendete sich Faeril an Riatha und Urus. Der Baeron hielt Bair in den Armen. »Kommt«, sagte die Damman. »Lasst uns eine Weile hinsetzen. Ich habe Euch etwas zu sagen … etwas zu enthüllen.«

  


  
    

    4. Kapitel


    ENTHÜLLUNGEN
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    Herbst 5E993

    (Sechzehn Jahre zuvor)


    



    Sechs Wochen nach der Geburt von Bair – im November, es schneite bereits – schmetterten im Morgengrauen Hornsignale durch das Tal. Sie verkündeten, dass willkommene Besucher den Weg durch die Wasserfälle genommen und in das Verborgene Tal geritten waren. Doch der Weg unter den Fällen hindurch und bis hinein dauerte fast einen ganzen Tag, und das auch nur, wenn sie eilten, länger jedoch, wenn sie gemäßigt ritten. Trotzdem war es nicht einmal Mittag, als die Wachen am südlichen Zugang zum Haupttal Bewegungen in dem sanft herabrieselnden Schnee bemerkten, sieben Gestalten, sieben Draega, Silberwölfe, die mit langen Sätzen heranstürmten. Sie waren in dem gleißenden Weiß des Schnees kaum zu erkennen – rannten in ein kahles Birkengehölz, und heraus kamen sechs Silberwölfe und ein weit ausschreitender Mann. Oder war es ein Elf? Nein, es war keines von beidem.


    Dalavar Wolfmagier war gekommen.


    Er war mannsgroß, etwas über einen Meter achtzig, und wie bei jedem Magier standen seine Augen ein wenig schräg und seine Ohren waren gespitzt, wenngleich auch weniger als bei einem Elf. Sein Haar war lang und silbrig weiß, fiel 
     bis über seine Schultern und schien dieselbe Farbe zu haben wie der Pelz eines Silberwolfs, vielleicht ein wenig dunkler. Trotz seines weißen Haares schien er kaum älter als dreißig Jahre alt zu sein, obwohl er sein wahres Alter in Jahrtausenden bemessen konnte. Er war in weiches, graues Leder gekleidet und hatte um die Taille einen schwarzen Ledergürtel mit einer silbernen Schließe geschlungen. An den Füßen trug er schwarze Stiefel, weich und leise. Seine Augen waren so durchdringend wie die eines Falken und von blassgrauer Farbe. Er trug weder sichtbare Waffen am Körper noch einen Magierstab in der Hand.


    Dalavar schritt ungeachtet der Aufregung und der Spekulationen, die er verursachte, gezielt zur Coron-Halle, wo ihn Alor Inarion erwartete, während die sechs Silberwölfe, so groß wie Ponys, sich vor der Tür niederließen.


    »Ich bin gekommen, um das Kind zu sehen«, antwortete der Wolfmagier auf das Willkommen hin, »und mit seinem Vater und seiner Mutter zu reden, aber unter vier Augen. Die Angelegenheit ist dringend.«


    Da es nur ein einziges Kind im Tal gab, musste Inarion nicht fragen, welches er meinte. Doch bevor der Alor antworten konnte, fuhr der Wolfmagier fort: »Außerdem möchte ich Euch raten, dieses Tal gut zu bewachen, denn man wird versuchen, dem Kind nach dem Leben zu trachten.«


    Inarion riss die Augen auf und sah seinen Gast erschreckt an. »Ein Anschlag auf Bairs Leben?«


    Dalavar nickte brüsk. »Ai.«


    »Wann?«


    Dalavar hob die Hand. »Solange er verletzlich ist. Zeit und Ort jedoch kenne ich nicht.«


    »Warum aber sollte jemand ein winziges Kind ermorden wollen?«


    Dalavar runzelte die Stirn, und für einen Augenblick schien es, als wollte er nicht antworten. »Er hat eine Bestimmung 
     zu erfüllen«, sagte er dann jedoch, »eine, die das Böse fürchtet. Mehr zu sagen, würde nur alles gefährden.«


    Inarion neigte den Kopf, zum Zeichen, dass er diese Erklärung akzeptierte, und als er ihn wieder hob, lag ein hartes Funkeln in seinen Augen. »Noch nie ist jemand in das Verborgene Tal eingedrungen, denn es liegt gut versteckt und wir bewachen es scharf. Dennoch werden wir unsere Bemühungen verstärken, auf dass es auch weiterhin niemandem gelinge.«


    Dalavar nickte. »Jetzt möchte ich das Kind sehen«, sagte er dann.


    



    »Wurde er schon geprägt?«, fragte Dalavar, als er seinen Blick von dem Kind zu Urus hob.


    Der Baeron runzelte die Stirn. »Geprägt?«


    »Hat er ein Muster bekommen?«, antwortete Dalavar. »Wurde es ihm eingeprägt?«


    »Was soll ihm eingeprägt werden?« Riatha nahm das Kind hoch und umarmte es beschützend, während sie von dem Wolfmagier zurücktrat.


    »Die Essenz eines Tieres«, meinte Dalavar. »Er …«


    Riatha keuchte. »Ein Tier!« Sie drückte Bair an sich.


    »… ist ein Gestaltwandler, so wie sein Vater.«


    Riatha sah von dem winzigen Kind zu Urus hinüber – ihrem Urus, der manchmal die Gestalt eines gewaltigen Bären annahm. Und Urus seinerseits sah Dalavar an. »Mein Kind ist verflucht?«, fragte er leise. Schmerz lag in seinen Augen.


    Dalavar legte den Kopf schief. »Verflucht?«


    »Ihr sagtet, er wäre ein Gestaltwandler wie ich«, gab Urus zurück, als würde das alles erklären.


    »Nein, Urus. So wie unter jedem Volk gibt es auch unter den Gestaltwandlern Gutes und Schlechtes, Gyphons Brut natürlich ausgenommen. Von daher seid Ihr nicht verflucht, 
     ebenso wenig wie ich und all die anderen, welche ihre Gestalt wandeln, und auch nicht Bair. Dennoch, er wird seine Gestalt wandeln, und wir müssen auswählen, welche Gestalt ihm eingeprägt wird, so wie ich es auch bei Euch entschied …«


    Erstaunen zeichnete sich auf Urus’ Miene ab. »Ihr habt entschieden …?«


    Dalavar sah sich in der Kate um. »Es gibt eine lange Geschichte zu erzählen. Würdet Ihr Tee zubereiten und vielleicht ein bescheidenes Mahl, während ich mich um meine Freunde draußen kümmere? Sie müssen jagen, denn wir waren lange unterwegs und haben uns keine Pause gegönnt, um Wild zu erlegen. Wenn ich zurückkehre, sprechen wir über Euch, Urus, und Eure Eltern und auch über …«


    »Meine Eltern!«, platzte Urus heraus. »Aber ich weiß nicht, wer meine Eltern sind und wo sie lebten. Ich war ein Findelkind und wurde im Großen Grünsaal aufgezogen, von Uran und Niki und Onkel Beorc. Aber …«


    Urus verstummte schlagartig, als der Wolfmagier Ruhe gebietend eine Hand hob. »Ich weiß«, erwiderte Dalavar leise. »Denn ich selbst habe das alles gebilligt.« Mit diesen Worten verließ er die Kate.


    



    Dalavar schob seinen Stuhl vom Tisch zurück. Auf seinem Teller lagen die Reste eines Rehbratens, den er kalt auf Brot gegessen und mit heißem Tee heruntergespült hatte.


    »Ich dachte, ich wäre schon ein guter Esser«, bemerkte Urus, als er goldenen Branntwein aus einer Kristallkaraffe in drei birnenförmige Becher goss, »aber heute habe ich meinen Meister gefunden.«


    Dalavar lächelte, als er sein Glas ergriff und es zwischen seinen Händen wärmte. »Wie ich schon sagte, wir waren lange unterwegs und haben keine Rast gemacht, um zu jagen. «


    Riatha nippte an ihrem Becher. »Was Urus’ Eltern betrifft …«


    Dalavar nickte und stellte seinen Becher auf den Tisch.


    Noch während sich Urus aufmerksam vorbeugte, klopfte es an der Tür. Urus seufzte, stand auf und trat zum Eingang.


    Es war Faeril, mit einem in ein Tuch eingewickelten, frischen Brotlaib in der Hand.


    Sie blickte Urus an, der die Tür weit aufhielt, und bemerkte Dalavar. »Oh, ich wusste nicht, dass Ihr Besuch …«


    »Ein Waerling!«, rief Dalavar und sah Riatha an. »Hier im Verborgenen Tal?«


    Riatha nickte. »Ja. Sie ist eine sehr vertrauenswürdige Freundin.«


    »Hier.« Faeril hielt Urus den Brotlaib hin. »Ich lasse ihn Euch da und gehe wieder.«


    »Nein, nein«, widersprach Urus. »Bleibt. Unser Gast will mir alles über meine Eltern erzählen, und er hat wichtige Nachrichten über Bair.«


    »Eure Eltern … Bair?« Faerils Blick zuckte zu der kleinen Wiege, und sie trat hastig daneben. »Geht es ihm gut?« Als sie das Kind betrachtete, drückte sie den Laib Brot an ihre Brust, als wäre es ein Kind. Dann seufzte sie erleichtert und wandte sich zu den anderen um. »Er schläft«, flüsterte sie.


    Plötzlich verfinsterte sich ihre Miene, sie marschierte an den Tisch und baute sich vor Dalavar auf. »Was hat es mit Urus’ Eltern auf sich, und was sind die Nachrichten über Bair?«


    Dalavar lachte leise. »Typisch Waerling.«


    Faeril schob ihr Kinn kriegerisch vor. »Typisch Wurrling, ja? Und wann hättet Ihr denn wohl jemals einen getroffen, hm?«


    »Damals im Großen Bannkrieg«, erwiderte Dalavar lächelnd. »Erst Beau Darby, dann Tipperton Thistledown. Sie waren Draufgänger, genau wie Ihr.«


    Faerils Mund bildete ein staunendes, kreisrundes O. »Beau Darby, Tipperton Thistledown? Ihr habt sie kennengelernt?«


    »Sie … und noch andere, ja.«


    »Meiner Seel!«


    Riatha grinste. »Faeril Twiggins Fenn, ich möchte Euch Dalavar aus dem Wolfswald vorstellen. Dalavar, das ist …«


    »Dalavar!« Faeril riss die Augen auf. »Ich habe von Euch gehört, als wir Stoke jagten. Ich fragte Riatha, ob er vielleicht in Euren Wald geflüchtet wäre.«


    »Ich hätte einem solchen Monster niemals gestattet, auch nur einen Fuß hinein zu setzen«, erwiderte Dalavar düster.


    Faeril nickte. »Genau das hat Riatha auch gesagt.«


    Urus räusperte sich vernehmlich. »Vielleicht können wir die alten Geschichten später erzählen. Jetzt möchte ich gern das hören, weswegen Dalavar herkam.« Er schenkte Faeril ebenfalls einen Schluck Branntwein ein und zog ihr einen Stuhl heran.


    Nachdem sich alle gesetzt hatten, drehte sich der Baeron zu dem Wolfmagier um. »Also, Ihr sagtet gerade …?«


    



    »Vor langer Zeit, vor meiner Geburt, sogar noch vor der Zeitrechnung der Ären, als die Wege zwischen den Ebenen offen waren, ereignete sich ein schreckliches Verbrechen: Die Vergewaltigung einer Magierfrau. Sie war eine Seherin, und obwohl sie manchmal Ereignisse vorhersagen konnte, hatte sie doch keine Ahnung von dem Schicksal gehabt, das sie erwartete, dort in ihrem Turm zwischen den Gipfeln des Grimwalls südlich des Quadra und westlich des Waldes, der später zum Darda Galion werden würde.


    Sie kamen mitten in der Nacht zu ihrem Turm, eine Bande des Gezüchts. Sie suchten nach Schätzen, Beute, waren mordgierig und wurden von einem angeführt, den sie später nur als einen gelbäugigen Dämon beschreiben konnte, und das auch nur schreiend.«


    »Dämon!«, platzte Faeril heraus. Sie sah Riatha an. »Wie der aus den Legenden? Wie der in der Geschichte von Arin und Egil Einauge?«


    Riatha sah Dalavar fragend an. »Nein, nicht der eine vom Tempel des Labyrinths, denn das war ein wahrer Dämon, der von Ordrune beschworen wurde, um Sir Ulry und seine Nachkommen zu töten.


    Der Vergewaltiger, der die Seherin in ihrem Turm angriff, war kein echter Dämon, sondern eine durch und durch widerwärtige Kreatur einer anderen Art, ein Ding aus Neddra, das manche vielleicht fälschlicherweise ›Dämon‹ heißen mögen, das ich jedoch den Feind nenne. Ich glaube, es war die Ausgeburt eines wahren Dämons und eines Geschöpfs von Neddra. Ob er sich mit Rûck, Hlök, Ghûl oder einer anderen Kreatur verbunden hat, vermag ich gar nicht zu sagen. Aber ganz gleich, wie es sich zutrug, mir deucht, dass es eine Übeltat von Gyphon war.«


    Riatha rang erschreckt nach Luft, Faeril ebenso, und Urus’ Miene verfinsterte sich.


    »Das ist derjenige, den Aravan verfolgt«, merkte Riatha an. »Denn auch der ist ein gelbäugiger Feind.«


    Dalavar schüttelte den Kopf. »Derjenige, den Aravan sucht, ist, so glaube ich, die Ausgeburt einer weiteren Vergewaltigung dieses Feindes: als diese mörderische Kreatur ihren Samen in jemanden von Mithgar verströmt hat, einen Menschen, denke ich. Denn Eirons Schilderung von Galaruns Todessermon zufolge sah der Übeltäter, den Aravan sucht, menschlicher aus als der Feind, den ich aufspürte und tötete.«


    »Ihr habt ihn getötet?«, erkundigte sich Faeril gebannt.


    Dalavar nickte. »In der Nähe der Steine von Jalan. Das Wesen war im Verein mit Modru, und durch ein Astralwesen verfluchte es Modru und beschwor es, mich zu töten. Doch ich ging als Sieger aus dem Kampf hervor, wenngleich auch 
     mehr durch Zufall als durch Planung, denn ich tötete es in blinder Wut … und das Astralwesen ebenfalls.«


    Sie schwiegen, während Dalavar einen Schluck aus seinem Becher nahm. »Sei dem, wie ihm wolle«, meinte Urus schließlich, »Ihr spracht jedoch von der Vergewaltigung einer Seherin.«


    »Ai«, antwortete Dalavar. »Der Feind nahm sie auf brutalste Weise, hinterließ seinen Samen in ihrem Leib und flog davon.«


    »Er flog?«, hakte Faeril nach.


    »Nach dem, was ich ihren Delirien entnehmen konnte, wandelte es seine Gestalt in eine wilde Bestie und erhob sich mit seinen ledrigen Schwingen in die Lüfte.«


    »Wie Stone«, rief Faeril. »Eine solche Kreatur war eine seiner Gestalten.«


    Urus knurrte und sah Dalavar an. »Und dann sagt Ihr, Gestaltwandler wären nicht verflucht?«


    Dalavar hob die Hände.


    »Was ist aus der Seherin geworden?«, erkundigte sich Riatha.


    Dalavar seufzte. »Sie wurde von dem Feind für tot gehalten und zurückgelassen, doch sie überlebte. Sechs Monate nach der Vergewaltigung gebar sie Zwillinge, meine Schwester Ayla und mich.«


    »Meiner Treu!«, hauchte Faeril und sah Riatha und Urus schockiert an, die ebenso erschüttert waren wie sie.


    Dalavar griff zu der Kristallkaraffe und füllte seinen Becher nach. »Ihr Name, der meiner Mutter, war Seylyn, und sie wurde, schreiend und im Delirium und weinend, von Elfen entdeckt, die zu ihrem Turm in den Bergen kamen. Sie pflegten sie liebevoll, aber auch mit ihrer Fürsorge und Hilfe vermochten sie sie nicht zu heilen.


    Unter den Elfen befand sich ein Silberwolf, Graulicht, und als wir geboren wurden, prägte er meine Schwester und mich.« 
    


    »Ihr verwendet schon wieder dieses Wort: ›prägen‹«, sagte Riatha, die besorgt zu dem schlafenden Bair hinübersah.


    Dalavar seufzte. »Durch den Samen unseres dämonischen Vaters wurden Ayal und ich Gestaltwandler, so wie er. Es war ein Glück, dass das erste geistvolle Tier, mit dem wir uns verbanden, ein Geschöpf von Adonar war, ein Draega, ein Silberwolf.«


    Faeril sog verblüfft die Luft ein. »Ihr meint, Gestaltwandler nehmen die Gestalt des ersten Tieres an, dem sie begegnen? «


    Dalavar hob eine Hand und schüttelte den Kopf. »Nicht des ersten Tieres, dem sie begegnen, sondern die des ersten Tieres, zu dem sie sich hingezogen fühlen und das sich zu ihnen hingezogen fühlt. Wie ich schon sagte, es ist wie ein Band, das zwischen ihnen geknüpft wird.«


    »Und Ihr sagt, Bair muss so geprägt werden?«, brummte Urus unsicher.


    Dalavar nickte. »So wie Ihr geprägt wurdet, Urus.«


    »Meiner Treu«, stieß Faeril hervor. »Meiner Treu!«


    »Eure Geschichte ist noch nicht zu Ende.« Riatha klang grimmig entschlossen, da sie noch nicht bereit war, sich mit der ›Prägung‹ ihres Sohnes einverstanden zu erklären.


    Dalavar neigte zustimmend den Kopf. »Das ist sie allerdings noch nicht, Dara.«


    Im selben Augenblick gähnte Bair und wachte auf. Urus hob ihn aus der Wiege, als das Kind jammerte, frisch gewickelt und gefüttert werden wollte. Nachdem er es gesäubert und gewickelt hatte, reichte der Baeron es Riatha, die dem Kind eine ihrer vollen Brüste hinhielt. Das Kind suchte hektisch die Warze, und als es dann saugte, bat Riatha: »Sprecht weiter, Dalavar.«


    Der Wolfmagier trank noch einen Schluck Branntwein und setzte seine Geschichte dann fort. Tief in seinen Augen brannte ein Schmerz.


    »Unsere Mutter hat sich nie erholt, und nachdem sie sich ein Jahrzehnt im Wahnsinn quälte, brach das Entsetzen schließlich ihr Herz. Ayla und ich waren noch nicht ganz zehn Jahre alt.


    Die Ären kamen und gingen, und meine Schwester und ich gingen unsere eigenen Wege. Doch vor etwa einem Jahrtausend schickte mir Ayla Kunde: Sie hatte die wahre Liebe gefunden – mit einem Baeron. Brun war sein Name.« Dalavar sah Urus in die Augen. »Es waren deine Eltern, Urus … oder sollte ich Euch besser Neffe nennen?«


    Urus klappte der Kiefer herunter, und Riatha zuckte vor Verblüffung zusammen. Bair runzelte die Stirn, als er versuchte, die verlorene Warze wiederzufinden. »Meiner Seel!«, sagte Faeril.


    »Eure Schwester war meine Mutter?«, stieß Urus erstaunt hervor.


    Dalavar nickte und lächelte.


    »Und Brun war der Name meines Vaters? Er war also ein Baeron?«


    Wieder nickte Dalavar, doch sein Lächeln verschwand, als sich seine Augen vor Trauer verschleierten. »Kurz danach suchte ich ihren Hort im Grimmwall auf, der nicht weit von hier entfernt liegt, möchte ich hinzufügen. Ich wollte sie und ihr neugeborenes Kind besuchen. Doch als ich ankam, fand ich sie ermordet vor: Ayla war enthauptet worden, von einer silbernen Klinge, möchte ich annehmen, denn sie war wahrhaftig tot – und Brun war von dem Speer eines Ghûl durchbohrt. Ihr Heim war verwüstet, denn die Brut war gekommen und hatte alles vernichtet. Im Kinderzimmer jedoch fand ich einen Ghûl und mehrere Rûcks, die in Stücke gerissen worden waren, als hätte sich ein großes Tier ebenfalls an dem Kampf beteiligt. Doch ich fand kein Tier unter den Leichen, und auch keine Spur des Kindes. Die Wiege war leer. Als ich die Ruine im Morgengrauen in Brand 
     setzte – ein angemessener Scheiterhaufen für meine Schwester und ihren Gemahl –, nahmen Graulicht und sein Rudel von einer Decke der Wiege die Witterung auf, und wir folgten Eurer Fährte. Wir fanden Euch schließlich in einer Felsnische, in der Obhut eines Freundes von Brun, einer großen, braunen Bärin, einem Muttertier, das noch getrocknetes Blut der Rûpt an ihren Krallen hatte. Selbst verwundet hatte sie Euch an Eurer Kleidung gepackt und in Sicherheit gebracht. Als ich Euch fand, stillte sie Euch gerade.«


    »Mit Bärenmilch?« Riatha lächelte schwach, während Bair an ihrer anderen Brust nuckelte.


    Dalavars Blick wurde weicher. »Ganz recht, Bärenmilch. So wie es aussah, musste sie selbst gerade ein Junges verloren haben.«


    Urus seufzte. »Also wurden meine Eltern von der Brut ermordet. «


    Dalavar nickte. »Mich deucht jedoch, dass jemand das Gezücht geschickt hat.«


    »Geschickt?«


    »Ai. Um Eure Eltern und Euch zu ermorden. Ihr wurdet jedoch von der Bärin gerettet.«


    Faeril betrachtete den hünenhaften Baeron. »Aber warum sollte jemand Brut entsenden, um Ayla, Brun und den kleinen Urus zu ermorden? Geschah das aus Boshaftigkeit?«


    Dalavar schüttelte den Kopf. »Nein. Ich glaube, der, welcher die Brut geschickt hat, sah voraus, dass Urus nur einen Schritt davon entfernt war, eine uralte Prophezeiung zu erfüllen. «


    »Was für eine uralte Prophezeiung?«, wollte Urus wissen.


    Dalavar deutete auf Bair. »Die Geburt des Reiters der Morgendämmerung. «


    »Bair?« Riatha drückte das Kind fester an sich.


    Bestürzung zeichnete sich auf Faerils Miene ab. »Meiner Seel, dann hatte ich doch recht.«


    »Seid Ihr Euch dessen gewiss?«, erkundigte sich Riatha.


    Dalavar nickte. »In ihm fließt das Blut von vier Welten und vier Rassen: Adonar, Vadaria, Mithgar und Neddra; das Blut der Elfen, Magier und Menschen – sowie das des Feindes. «


    Faeril keuchte. »Wird er sich … normal entwickeln?«


    Dalavar nickte. »So normal wie ich es bin, oder Urus und Dara Riatha.« Dalavar sah Urus an. »Mir scheint, dass es das Blut des Feindes ist, Urus, das es uns erlaubt, uns mit solchen einer anderen Rasse fortzupflanzen.«


    Schweigen legte sich über sie, bis Faeril es brach. »Meiner Treu!« Sie blickte auf das Kind an Riathas Brust. »Wenn Urus in Gefahr war, was ist dann mit Bair?«


    Dalavar seufzte. »Ich fürchte, auch er ist in Gefahr. Hier im Ardental jedoch kann er gut beschützt werden.«


    Riatha war ihre Bestürzung deutlich anzumerken, aber sie zeigte auch einen entschlossenen Zug um den Mund.


    »Wer würde so etwas tun?«, stieß Urus zwischen den Zähnen hervor. »Wer würde die Brut schicken, um meine Eltern zu ermorden und das Leben unseres Sohnes bedrohen? «


    »Deines auch, Liebster«, sagte Riatha leise. »Wer sie entsandt hat, wollte auch dich töten.«


    Urus nickte, ballte eine Faust und wiederholte die Frage. »Wer wäre zu so etwas imstande?«


    »Jemand, der in die Zukunft gesehen hat«, antwortete Dalavar, »und nicht will, dass sie sich so ereignet.«


    »Wie Arin Flammenseher zum Beispiel?«, erkundigte sich Faeril. »Sie hat eine düstere, verheerende Zukunft gesehen, die der Drachenstein bewirkt hatte. Aber sie fand dieses unheilvolle Artefakt und hat sein Schicksal verändert.«


    Dalavar hob warnend die Hand. »Vielleicht. Aber solche Artefakte des Guten oder Bösen neigen dazu, ihre Bestimmung dennoch zu erfüllen.«


    Riatha runzelte die Stirn. »Aber Arin Flammenseher hat sich bemüht, die Katastrophe abzuwenden, während – falls Ihr recht habt, Dalavar – die Person, die die Mörder zu Ayla und Brun und dem kleinen Urus entsandt hat, und die vielleicht auch meinen Bair bedroht, versucht, Elend zu streuen.«


    »Ai«, antwortete Dalavar. »Aber hört: Meine Mutter, Seylyn, war Seherin, und manchmal habe ich auch diese Sicht. Das eine weiß ich und kann es auch verkünden: Viele Dinge werden zusammenkommen und Bair hat ein Schicksal zu erfüllen. Doch ich kann nicht alles sagen, was ich sah, sonst könnte schon das die Zukunft verändern. Und merkt auf: Bair muss ohne Kenntnis von dieser Prophezeiung erzogen werden, sonst wird er sein ganzes Leben damit verbringen, den Versuch zu machen, sie zu erfüllen.«


    Tränen stiegen Riatha in die Augen, aber sie nickte zustimmend.


    Faeril neigte ebenfalls den Kopf – zum Zeichen ihrer Einwilligung.


    Nur Urus sprang auf und lief wütend hin und her, schlug mit der Faust in seine Hand und blieb schließlich vor Dalavar stehen. »Gibt es nichts, was wir tun könnten, um diesen widerlichen Seher aufzuhalten?«


    »Eines«, gab Dalavar zurück. »Beschützt Bair gut im Ardental, aber erlaubt ihm dann, mit Aravan zu gehen, wohin er sich auch wenden mag. Mehr kann ich nicht sagen.«


    »Aravan ist für mich wie ein jarin«, sagte Riatha. »Wie ein Bruder.«


    Dalavar nickte. »Das sah ich. Betraut Aravan mit Bairs Ausbildung, aber auch Ihr, Urus, müsst ihn unterweisen, vor allem, was das Wandeln der Gestalt angeht. Und Ihr, Riatha, müsst ihn schon als Kind in den Riten der Jahreszeitenwechsel unterrichten.«


    Urus blieb stehen und setzte sich. Er hatte die Fäuste so fest geballt, dass die Knöchel weiß hervortraten.


    Riatha reichte Faeril Bair, der seine Mahlzeit beendet hatte und wieder schlief. Dann nahm die Dara Urus Hände und löste sanft die verkrampften Finger.


    »Ihr habt Eure Geschichte noch immer nicht bis zu Ende erzählt«, meinte Faeril, als sie zur Wiege trat. »Ihr und die Silberwölfe fanden Urus bei einer Bärin. War er schon von ihr … geprägt?«


    »Noch nicht ganz«, antwortete Dalavar. »Denn sie war noch nicht lange mit ihm zusammen. Aber als wir sie fanden, war die Sonne bereits untergegangen und die Nacht hereingebrochen. Da die Brut jetzt wieder frei von Adons Bann war, begannen sie ihre Suche aufs Neue. Ich hörte ihre Hornsignale. Und dann hörte ich auch das antwortende Bellen eines Vulg – und wusste, dass sie die Witterung der Fährte aufnehmen würden, wenn sie mit dem Gezücht zusammen liefen.«


    »Was habt Ihr gemacht?«, wollte Faeril wissen, als sie das satte, schlafende Kind wieder in sein kleines Bettchen legte.


    »Ich konnte Urus’ Leben nicht riskieren, also sind wir geflohen«, sagte Dalavar. »Und dann hatten wir Glück: Wir trafen auf ein Rudel Pyska.«


    »Pyska?«


    »Verborgene«, erklärte Riatha. »Fuchsreiter.«


    »Oh, unter dem Namen kenne ich sie«, erwiderte Faeril. Als sie zum Tisch zurückkehrte und auf ihren Stuhl kletterte, erinnerte sie sich an die Zeit, als sie Gwylly suchte und mit ihrem Pony durch den unheimlichen Weitimholz ritt, durch ausgedehnte, verwunschene Regionen, wo sie huschende Schatten am Rand ihres Blickfeldes wahrgenommen hatte. Gwylly war erstaunt gewesen, dass sie unbehelligt durch diese Orte hatte reiten können, die er doch verboten nannte. Später hatte sie gehört, dass an diesen verbotenen Orten Fuchsreiter lebten, die in der Lage waren, sich in Dunkelheit zu hüllen, wenn sie nicht entdeckt werden wollten. Obwohl 
     einige behaupteten, dass auch diese Schatten die scharfen Augen der Wurrlinge nicht täuschen konnten, erst recht nicht aus der Nähe.


    Faeril schüttelte den Kopf, um solche Erinnerungen zu verscheuchen, und trank einen Schluck Branntwein. Plötzlich runzelte sie die Stirn, als sie versuchte, einen flüchtigen Gedanken zu fassen. Dann gelang es ihr. »Sagt, in der Nacht von Bairs Geburt haben doch Füchse im Unterholz gebellt. Könnten vielleicht die Fuchsreiter …?« Sie wandte sich an Riatha. »Hoi. Könnten sie den Ring hinterlassen haben? Er wurde doch verstohlen gebracht. Niemand hat jemanden kommen oder gehen sehen, und wenn sie sich in Schatten hüllen können …«


    Dalavar legte den Kopf auf die Seite. »Einen Ring?«


    Riatha stand auf, ging an ihren Schreibtisch, zog eine Schublade auf und nahm eine kleine, hölzerne Schatulle heraus. Sie klappte sie auf und stellte sie vor Dalavar auf den Tisch. Darin befand sich der Ring. Er bestand aus Stein, in dem wieder ein schwarzer Edelstein eingelassen war, und passte auf eine große Hand. In der Schatulle lag auch der Kristallanhänger mit der Platinkette, in den das Bild eines zum Flug ansetzenden Falken eingraviert war.


    »Hm …« Der Wolfmagier nahm den Ring heraus. Er runzelte vor Konzentration die Stirn und betrachtete prüfend den Edelstein. »Wilde Magie«, murmelte er schließlich.


    »Wie?«, fragten Urus und Faeril gleichzeitig.


    Dalavar sah sie an. »In diesen Stein ist Macht eingebettet, aber nicht die der Magier; manche würden sie Wilde Magie nennen. Von seiner Art her würde ich vermuten, dass er von den Verborgenen stammt. Aber ob die Tomté, die Vred Tres, Liv Vols, Psyka oder andere ihn hergestellt haben …« Dalavar zuckte die Achseln.


    »Ein magischer Ring?«, hauchte Faeril. »Was vermag er?«, fragte sie dann scharf.


    Dalavar hob ratlos die Hand. »Ich kann nur sagen, dass er Macht in sich trägt. Was er aber vermag, weiß ich nicht. Es handelt sich eben um Wilde Magie.«


    Faeril sah von Dalavar zu Riatha und dann wieder zu dem Wolfmagier hin. »Ist er wie Aravans Stein?«


    Dalavar hob eine Braue. »Aravans Stein?«


    Faeril nickte. »Den er um den Hals trägt und der erkaltet, wenn eine Gefahr naht. Er wurde ihm von den Verborgenen geschenkt, den Fuchsreitern, so wie dieser Ring auch.«


    »Wenn er von den Verborgenen stammt, würde ich sagen, dass auch er Wilde Magie enthält.«


    Dalavar legte den Ring wieder in die Schatulle zurück und nahm den Kristallanhänger heraus. Die Kette baumelte herab. Er berührte die Glieder, sein Blick schien in die Ferne gerichtet zu sein. »Ein bedeutsames Metall.« Dann betrachtete er den durchsichtigen Stein, drehte ihn herum und bewunderte das Bildnis des Falken darin. Auch dieses Geschenk betrachtete er scharf, und plötzlich weiteten sich seine Augen. »Dieses enthält Feuer.«


    Faeril sah kurz zu Bair hinüber, bevor sie den Blick wieder auf den Anhänger richtete. »Er ist doch nicht gefährlich, oder?«


    Dalavar legte den Kristall und die Kette neben den Ring und schloss den Deckel der Schatulle. »Nicht gefährlicher als andere Kristalle, die allesamt nur Behältnisse sind, Matrizen, die Feuer enthalten. Doch dieser hier ist jetzt auf Einklang gestimmt.«


    »Womit?«


    »Mit dem Geist eines Falken, glaube ich.« Er schob die Schatulle über den Tisch zu Riatha hin.


    Während Riatha den Deckel erneut öffnete und auf den Ring und den Kristall starrte, räusperte sich Urus. »Also seid Ihr vor der Brut geflohen, und dabei einem Rudel Pyskas begegnet. «


    Dalavar nahm seinen Becher vom Tisch und nickte. »Ai. Da habe ich für Euch gewählt, Urus, denn ich wusste, dass Ihr die Gestalt eines Bären annehmen würdet, wenn ich Euch noch eine Nacht bei der Bärin ließe. Aber ich übertrug den Pyska Eure Bewachung, gab Euch als kleines Kind in ihre Obhut, weil ihre Pfeile tödlich sind und ich Euch bei ihnen für sicher hielt. Dann bat ich sie, Euch zu den Baeron im Großen Grünsaal zu bringen, während Graulicht, die anderen Silberwölfe und ich uns auf die Jagd nach der Brut und den Vulgs machten.« Dalavar leerte seinen Becher und lehnte Urus’ Angebot, ihn neu zu füllen, ab.


    »Die Pyska fanden vier weitere Bären, die das Kind in Sicherheit bringen sollten. Wie es ihnen gelungen ist, Bären dazu zu bringen, gemeinsam zu wandern und sie in der Nähe der Bärin zu lassen, weiß ich allerdings nicht. Aber sie reisten in einer Gruppe. Vielleicht spürten sie, was Ihr wart, Urus, denn Bären und Baeron scheinen verbunden zu sein, durch ein ähnliches Band wie Baeron und Wölfe. Jedenfalls reistet Ihr in einem Zug aus Bären und Pyska, und die Bärin trug Euch an Eurer Kleidung im Maul.


    Aber in den Stunden kurz vor dem Morgengrauen gerieten Bären und Pyska in einen Hinterhalt der Brut, die in einem weiten Umkreis alles absuchten.«


    Urus nickte. »Das war der Morgen, an dem mich Uran und Onkel Beorc unter einem Steinvorsprung fanden. In der Nähe lagen tote Bären, niedergemetzelt von den schwarzen Pfeilen der Rûck.« Urus runzelte die Stirn. »Aber Onkel Beorc sagte mir, dass es nur Bären gewesen wären, und sich keine Bärin darunter befand.«


    »Die Bärin wurde als Erste getötet und lag hinter dem Kamm«, antwortete Dalavar. »Nachdem die Bären Euch versteckt haben, wurden auch sie getötet.«


    Urus knurrte, und seine Kiefermuskeln arbeiteten, als er mit den Zähnen knirschte. Dann atmete er einmal tief durch. 
     »Wenigstens hat die Brut bekommen, was sie verdiente, denn mein Pa und mein Onkel sagten mir später, sie hätten ihre Waffen und Rüstungen und auch die Asche gefunden, und in den Resten die tödlichen Pfeile der Pyska. Sie meinten, es hätte so ausgesehen, als hätte die Brut zwar die Bären alle getötet, wäre dann aber selbst von den Fuchsreitern niedergestreckt worden. Als dann die Sonne aufging und Adons Bann ihre Leichen traf, wären sie zu Asche zerfallen. Als sie mich an dem Morgen wegbrachten, meinten sie Fuchsreiter hoch oben auf dem Kamm gesehen zu haben.«


    Dalavar nickte. »Das stimmt. Die Pyska hatten auf meine Rückkehr gewartet, denn sie konnten das Kind, Euch, nicht ohne die Hilfe von größeren Lebewesen weitertragen – von Bären, Draega oder von mir. Sie haben Eure beschmutzten Windeln und Eure Kleidung genommen und eine falsche Fährte gelegt, falls das Rudel und ich nicht alle Vulgs getötet hätten. Und in diesem Augenblick kamen Euer Pa und Euer Onkel.«


    »Habt Ihr alle Vulgs getötet?«, erkundigte sich Faeril.


    »Allerdings«, erwiderte Dalavar. »Und auch alle von der Brut.«


    »Gut«, sagte Faeril. »Jetzt erzählt weiter.«


    Dalavar wandte sich an Urus. »Fünf Tage sind die Pyskas und ich Eurem Pa und Eurem Onkel gefolgt, als sie Euch zum Großen Grünsaal brachten. Die beiden haben ihre Vorräte vorgekaut und Beerensaft gepresst und ihn Euch eingeflößt, zusammen mit Wasser. Ich sah, dass Ihr zwar ungnädig wart, aber unter ihrer liebevollen Zuwendung gediehet.


    Schließlich erreichten sie eine Siedlung der Baeron im Großen Grünsaal. Vor diesem Wald fürchtete sich die Brut und betrat ihn nie. Als ich sah, dass Uran und Niki Euch annehmen würden, wusste ich, dass Ihr gute Pflegeeltern bekommen würdet.«


    Tränen schimmerten in Urus’ Augen, und er nahm Riathas Hand. »Ich wurde wahrlich gut aufgezogen, mein Freund, und ich danke Euch, Wolfmagier Dalavar, dass Ihr mir meine Herkunft verraten habt.«


    Als Dalavar ablehnend eine Hand hob, wandte sich Faeril an Urus. »Solltet Ihr ihn nicht Onkel Wolfmagier nennen? Er ist schließlich mit Euch verwandt, Urus.«
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    Herbst bis Winter, 5E993

    (Sechzehn Jahre zuvor)


    



    Plötzlich fixierte Faeril Dalavar mit einem scharfen Blick. »Sagt, wo habt Ihr die ganze Zeit gesteckt, Onkel Wolfmagier? Warum hat es so lange gedauert, bis Ihr Urus aufgesucht habt? Um ihm seine Geschichte zu erzählen? Von seinen Eltern zu berichten? Lasst Ihr Eure Neffen immer einfach so im Stich? Er ist immerhin Euer Verwandter!«


    Dalavar lachte laut und sah Urus an. »Typisch Waerling, sagte ich das nicht schon?«


    Faeril musste grinsen, aber sie gab nicht nach: »Trotzdem …«


    Dalavar hob zum Zeichen seiner Unterwerfung die Hände. »Im Lauf der Jahre habe ich Urus gelegentlich im Großen Grünsaal besucht, aber nicht offen. Stattdessen beobachtete ich ihn aus der Ferne, verkleidete mich manchmal als Elf und lauschte, was man über ihn sprach. Er wurde geliebt, respektiert und entwickelte sich ausgezeichnet. Dennoch hatte er natürlich das Recht, alles über seine Abstammung zu erfahren, und ich beschloss, es ihm zu sagen, wenn er alt genug wäre – nach meiner Rechnung etwa dreißig Jahre.«


    »Hmm«, meinte Faeril. »Dreißig ist auch das Alter, wenn Wurrlinge erwachsen sind.«


    »Mit dreißig wurde ich zum Häuptling meines Clans gewählt«, bemerkte Urus.


    Dalavar nickte. »Das sagte man mir. Doch als Ihr dreißig wurdet, war ich woanders, in Ereignisse verwickelt, die weit entfernt geschahen. Drei Winter später habe ich Euch aufgesucht, doch Ihr hattet inzwischen den Großen Grünsaal verlassen. «


    »Ich jagte Stoke«, brummte Urus. In seinen Augen glomm ein Echo der alten Wut auf. »Er hatte eine Gruppe von Baeron-Kriegern grausam abgeschlachtet.«


    Wieder nickte Dalavar. »Ai. Und Eure Suche hat Euch durch fast ganz Mithgar geführt.«


    Faeril nickte, sah zwischen Urus und Riatha hin und her und lächelte. »Da habt Ihr beide Euch wiedergefunden.« Sie wandte sich zu Dalavar herum und runzelte die Stirn. »Das erklärt aber dennoch nicht, warum Ihr Urus nicht aufgesucht habt. Ich meine, das war vor tausend Jahren.«


    Dalavar lächelte schwach. »Wenn Ihr Euch erinnert, Edle Faeril, war Urus fast tausend Jahre in einem Gletscher gefangen, bis Ihr gekommen seid und ihn ausgegraben habt … vor knapp fünf Jahren.«


    Vor Verlegenheit wurde Faeril rot. »Ach, richtig«, murmelte sie und setzte hinzu: »Also gut, dann seid Ihr entschuldigt. «


    Dalavars Gelächter hallte laut durch die Kate, bis er schließlich keuchend hervorstieß: »Und ich sage noch einmal: typisch Waerling.«


    In diesem Augenblick kratzte es an der Tür, und als Urus sie öffnete, lag ein toter Hirsch auf seiner Schwelle, und ein Rudel Silberwölfe tobte im Schnee vor der Kate herum.


    



    Urus zog an den Seilen, die er über einen dicken Ast geschlungen hatte, und hob den Hirsch an den Hinterläufen in die Luft, um ihn anschließend auszunehmen. »Wir bringen 
     einen Teil des Fleisches in die Coron-Halle«, sagte er und band das Seil fest. »Sie können es dort gut verarbeiten.«


    »Behaltet eine Keule für Euch«, erwiderte Dalavar, »als Ersatz für die, die ich gegessen habe.«


    »Das habe ich auch vor«, gab Urus zurück. Der Wolfmagier sah zu, wie der Hirsch ausblutete. Wo seine Kehle gewesen war, klaffte ein schwarzes Loch, und der Schnee unter ihm färbte sich tiefrot.


    Urus atmete einmal tief durch. »Es scheint, als hätten wir in dieser Angelegenheit keine Wahl, ich meine, Bair zu prägen. «


    Dalavar schüttelte so bedächtig den Kopf, dass sein silbernes Haar wie ein Wasserfall um seinen Kopf schwang und schimmerte. »Nein, denn er wird sich früher oder später binden. Dennoch habt Ihr in gewisser Weise eine Wahl, da Ihr die Gestalt auswählen könnt, in die er sich verwandelt, falls er sich mit der auserwählten Kreatur bindet und sie sich mit ihm.«


    Sehr sorgfältig schnitt Urus die Geschlechtsdrüsen von den Beinen des Stiers, um das Fleisch nicht zu verunreinigen. Als er einen Hoden in einen kleinen Korb warf, den er den Künstlern vom Ardental geben wollte, die daraus eine Duftessenz machen sollten, warf er einen Blick zur Kate. »Ich werde mit Riatha sprechen.«


    



    In der kleinen Kate wandte sich Riatha, die neben der Wiege stand, Faeril zu. »Auch wenn ich meinem Bair diese vorherbestimmte Bürde nicht aufladen möchte – mein Kind, der Reiter zwischen den Ebenen –, so ist es doch eine Prophezeiung, und ich kann wenig dagegen ausrichten. Außerdem scheinen wir wenigstens eine geringe Wahl zu haben, was die Gestalt der Kreatur angeht, in die er sich wandelt.«


    Faeril seufzte. »Vermutlich.« Doch dann hellte sich ihre Miene auf. »Urus scheint das ja auch nicht geschadet zu haben. 
     Im Gegenteil, dass er ein Gestaltwandler ist, hat sein Leben mehr als einmal gerettet. Und auch Aravan, dich und mich.«


    Riatha nickte mürrisch, trat an ein Fenster und blickte zu den Bäumen hinüber, wo Urus den Hirsch häutete.


    



    Urus drehte sich zu Dalavar herum. »Was würdet Ihr für Bairs Bindung vorschlagen? Ich meine, welches Tier?«


    Dalavar zuckte die Achseln. »Ein starkes, schnelles, das Ausdauer hat. Es sollte bei Bedarf klug, verstohlen und wild sein, sonst jedoch sanftmütig.«


    Urus nickte. »Bären sind stark und ausdauernd, und über kurze Strecken auch recht schnell. Was jedoch ihre Wildheit angeht … Ich war manchmal recht brutal, wenn es nötig war. Die Sanftheit dagegen fiel mir schwerer. Klugheit und Verstohlenheit kann ich auch nicht für mich in Anspruch nehmen.«


    



    »Wie wäre es mit einer Wildkatze?«, fragte Faeril, während sie die Wiege leicht schaukelte. »Eine von diesen großen, gestreiften Raubkatzen, die angeblich im Osten leben.«


    Riatha schüttelte den Kopf. »Sie sind zwar klug und auch verstohlen und wild, aber es sind Katzen. Und Katzen sind unzähmbar, ihre Loyalität ist sehr fragwürdig. Was immer wir für Bair auswählen, ich möchte, dass er zu seinen Freunden hält, ganz gleich in welcher Gestalt.«


    »Wie Urus«, sagte Faeril.


    »Wie Urus«, stimmte Riatha ihr zu.


    



    Urus legte die Haut des Hirsches sorgfältig über das Gestell, um sie dort zu dehnen, sauber zu schaben und später zu gerben. Während er das tat, kamen Graulicht und das Rudel Draega aus dem Wald und trotteten zu dem Wolfmagier und dem Baeron hinüber. Die großartigen Tiere spielten, als sie 
     zwischen den Bäumen herausliefen, schnappten nach dem anderen, rannten weg, kamen zurück, täuschten einen Angriff vor und waren trotz ihrer Größe rasch und wendig. Und Riatha nickte Faeril zu, während Urus gleichzeitig Dalavar zunickte.


    



    Am Abend des Wintertages lief in einem Dickicht aus Silberbirken ein winziges Junges der Silberwölfe auf wackligen Beinen umher, schlug nach den Schneeflocken und spielte zu den Füßen von Schimmer, der großen Silberwölfin, die auf ihr Mündel achtete, diesen Welpen, den man ihr untergeschoben hatte und der einst ein Kind namens Bair gewesen war.
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    Winter, 5E993

    (Sechzehn Jahre zuvor)


    



    Am Rand des Silberbirkenwäldchens reichte Dalavar bei Einbruch der Dämmerung Riatha den Welpen. »Er ist hungrig. Sprich seinen Namen aus und gib ihm die Brust.«


    Riatha nahm den Welpen zögernd auf den Arm, hielt ihn an ihren entblößten Busen und sagte leise: »Bair.«


    Noch während das Junge die Warze suchte, hüllte ein dunkler Schimmer ihn ein, und er wandelte sich. Plötzlich lag ein Kind in Riathas Armen, das nur mit einer Windel bekleidet war.


    »Meiner Seel!«, sagte Faeril, während sie Riatha eine kleine Decke gab. »Ich habe gesehen, wie Urus sich wandelte, aber bei Bair ist es … ich weiß nicht, irgendwie anders? Ich habe noch nie darüber nachgedacht, was mit seiner Windel passiert, wenn er sich in einen Welpen verwandelt. Oder …«, sie blickte zu Urus hoch, »was mit Urus’ Kleidung und seinen Waffen geschieht, wenn er sich in einen Bären verwandelt. Wohin verschwinden sie? Was geschieht damit?«


    Urus sah die Damman an und zuckte ratlos mit den Schultern. Dann richtete er den Blick auf Dalavar.


    Der Wolfmagier sah zufrieden zu, wie Bair trank, noch während Riatha ihren fragenden Blick auf Dalavar richtete. 
     Er lächelte. »Das kann niemand mit Gewissheit sagen, aber manche vermuten, Gestaltwandler hätten eine besondere Aura um sich, etwas, das der Wilden Magie verwandt ist. Sie denken auch, Gestaltwandlung sei dem Übergang ins Dazwischen ähnlich, wo alle Dinge in die Aura dessen gehüllt sind, der von einer Ebene zur anderen wechselt, sodass er sie einfach mitnehmen kann. Aber es gibt einen Unterschied: Im Falle des Gestaltwandelns verwandeln sich die Dinge in der Aura ebenfalls, Kleidung, Waffen, Ausrüstung, und wenn man sich zurückverwandelt, werden auch diese Dinge wieder verändert.«


    »Verstehe«, sagte Faeril, die überhaupt nichts verstand.


    »Verwandeln sich alle Dinge?«, erkundigte sich Riatha, die ihren kleinen Bair betrachtete. »Wenn ich also Bair mein Schwert Dúnamis geben würde, würde es sich dann auch verwandeln?«


    Dalavar schüttelte den Kopf und berührte eine Stelle an seiner Kehle, wo einst ein Brocken Sternensilber geruht hatte. »Nein, Dara. Artefakte der Macht verwandeln sich überhaupt nicht, denn sie befinden sich stets außerhalb der Aura eines jeden. Ihr Feuer ist zu stark. Und Dúnamis ist ein solches Artefakt.«


    »Dennoch wurde Dúnamis über die Ebenen getragen«, erwiderte Riatha. »So wie der Schwarze Galgor und Silberblatts Bogen und dergleichen.«


    »Das stimmt«, gab Dalavar zu. »Sie müssen nur von jemandem transportiert werden, der den Weg geöffnet hat.«


    »Da wir gerade von den Ebenen sprechen«, meinte Faeril. »Erklärt mir noch einmal, was es einem erlaubt, den Übergang zu vollziehen. Ich dachte immer, die Wege zwischen den Ebenen wären seit dem Großen Bannkrieg versperrt.«


    »Das sind sie auch«, antwortete Dalavar, »alle bis auf die Blutwege. Es verhält sich damit so, Faeril: Fließt in dir das Blut der Hohen Ebene, wie in den Elfen, so könnt Ihr nach 
     Adonar hinübergehen. Habt Ihr aber das Blut der Niederen Ebene in Euch, wie die Rûpt, könnt Ihr nach Neddra absteigen. Und fließt in Euren Adern das Blut der Mittelebene, dann könnt Ihr von den anderen Ebenen nach Mithgar gelangen. Trotz der Großen Scheidung kann jeder, in dem das Blut einer bestimmten Ebene fließt, von jeder anderen dorthin zurückkehren … falls derjenige mit dem Übergangsritus durch das Dazwischen reist.«


    Faeril nickte. »Das verstehe ich. Und Bair kann nach Adonar reisen und wieder zurück, und auch nach Neddra? Sogar zu der Magierwelt Vadaria und zurück?«


    Dalavar sah Urus an. »Wie Urus durch das Dazwischen nach Neddra reisen könnte, würde er den Ritus kennen, und auch nach Vadaria, wenn es denn einen Weg dorthin gäbe, und nach Mithgar zurückkommen kann, so kann auch Bair in andere Ebenen gehen, denn er hat das Blut aller Ebenen in sich. Deshalb stehen ihm die Blutwege offen.«


    Urus knurrte. »Selbst wenn ich den Übergangsritus kennen würde, ich würde doch nicht nach Neddra gehen, außer vielleicht, wenn ich ein Monster wie Stoke verfolgte.«


    Faeril nickte zustimmend, doch dann wendete sie sich wieder dem Wolfmagier zu. »Was ist mit Euch, Dalavar: Könnt Ihr das Dazwischen überqueren?«


    Dalavar seufzte. »Das habe ich vor der Großen Scheidung oft getan, denn obwohl ich auf Mithgar geboren wurde, betrachte ich diese Ebene nicht als meine Heimat. Vadaria erschien mir eher als mein rechtmäßiges Heim … und dort habe ich den größten Teil meiner Jugend verbracht und die Sitten und Gebräuche der Magier erlernt. Aber nach der Vernichtung von Rwn kann ich nie mehr dorthin gehen.«


    »Niemals mehr?«


    »Nein. Auf Rwn lag der einzige bekannte Übergang, und mit der Vernichtung der Insel wurde auch die einzige Brücke von hier nach dort zerstört.«


    »Meiner Seel«, rief Faeril. »Das tut mir so leid.«


    Als würde sie spüren, dass etwas nicht in Ordnung war, trat Schimmer zu Dalavar und legte sich zu seinen Füßen nieder. Dalavar streckte die Hand aus und streichelte ihren Kopf.


    »Aber Ihr könntet nach Neddra gelangen, oder nicht?«, erkundigte sich Faeril.


    »Das könnte ich, aber wie für Urus ist das für mich ein Ort, an den ich nicht reisen würde, weil ich anschließend nicht mehr nach Mithgar zurückkehren könnte. Ich habe kein Blut dieser Ebene in mir. Und selbst wenn der Weg nach Vadaria nicht zerstört wäre, so würde ich dennoch nicht dorthin gehen, denn ein Sturm kommt über Mithgar, und es ist noch vieles zu tun.«


    Faeril berührte Dalavars Hand. »Hier habt Ihr wenigstens Eure Wölfe.«


    Dalavar seufzte. »Es sind nicht ›meine‹ Wölfe, Kleine, sondern meine Freunde. Zudem sind auch sie Kreaturen von Adonar, und wegen der Trennung der Wege kann ich ihnen nicht dorthin folgen.«


    »Meiner Seel. Richtig. Obwohl sie nach Hause gehen könnten, haben sie sich entschieden, bei Euch zu bleiben.« Faeril trat zu Schimmer und umarmte die Silberwölfin. Schimmer ertrug die Umarmung stoisch. Faeril sah zu Riatha hoch. »Sie sind loyal.«


    Der Wolfmagier sah von Faeril zu Riatha und richtete seinen Blick wieder auf die Damman. »Loyal sind sie wahrlich. Ich habe einst einer Kriegsmaid erzählt, dass ich nach der Zerstörung von Rwn auf Mithgar gestrandet wäre und die Draega ebenfalls hier blieben, weil sie mich nicht im Stich lassen wollten.«


    Faeril trat von Schimmer zurück und sah den Wolfmagier an. »Ihr habt ihr nicht gesagt, dass Ihr nach Neddra gehen könnt?«


    Dalavar fuhr sich mit der Hand durch sein dunkles, silbergraues Haar. »Nein. Damals waren sie und ihr Gefährte erbitterte Feinde der Brut, und ich konnte sie nicht wissen lassen, dass ich das Blut der Unterwelt in mir trug. Sonst hätten sie gedacht, dass ich von Gyphons Gezücht abstammte, und es hing sehr viel von ihrem Vertrauen zu mir ab, vieles, was sich noch entfalten wird. Ihre Mission war lebenswichtiger als ihre eigenen Nöte, und es war von größter Bedeutung, sie dazu zu überzeugen, weiterzumachen. Dafür brauchte ich ihr Vertrauen.«


    »Eine Mission?«


    »Ai. Es waren Elyn und Thork – eine, die sich verbirgt, einer, der bewacht – und sie waren auf der Suche nach dem Kammerling.«


    Faeril riss vor Überraschung die Augen auf. »Meiner Treu, ich habe diese Geschichte gehört, aber mir war Eure Rolle darin nicht bekannt. Eine traurige Geschichte war das, und eine von einer wahren Liebe.«


    »Allerdings«, sagte Riatha, die Bair im Arm hielt und eine Hand nach Urus ausstreckte.


    In diesem Augenblick brach Faeril in Tränen aus.


    »Was habt Ihr?« Urus kniete sich nieder und umarmte die Damman.


    »Die Geschichte einer wahren Liebe«, schluchzte Faeril, die sich an Urus festhielt. »So wie die von Gwylly und mir.«


    



    Als sie in der Dunkelheit durch den Schnee zurück zur Kate trotteten, sagte Dalavar: »Sprecht ihm oft seinen Namen vor, Riatha und Urus, denn er wirkt wie ein Wahrer Name und wird Bair in seine ursprüngliche Gestalt zurückverwandeln. Er muss ihn gut lernen und wissen, dass er zu ihm gehört, denn ohne dieses Wissen könnte er die Gestalt eines Draega annehmen, zu einem Draega werden und für immer ein Draega bleiben, also niemals mehr seinen Weg zurückfinden. 
     Sollte er sich als Kind in einen Wolf wandeln, bevor er seinen einen wahren Namen beherrscht, dann gebt ihm Eure Brust, Dara, und ruft ihn. So wie er sich an diesem Winterabend vom Wolf in ein Kind gewandelt hat, so wird er sich auch dann wandeln.«


    Dalavar verstummte und betrachtete Graulichts Rudel, das neben ihnen hertrottete. »Meine Mission hier ist beendet, ich werde jetzt gehen. Aber merkt auf: Nehmt ihn immer mit zum Ritus des Wintertages beim Wechsel der Jahreszeiten. Fangt jetzt damit an, in dieser Nacht, denn es ist sehr wichtig, dass er es lernt. Auch wenn er noch ein winziges Kind ist, die Anrufungen, die Gesänge und die Schritte werden sich ihm einprägen. Singt sie ihm statt der Schlaflieder vor und geht die Schritte mit ihm, auch wenn er noch nicht laufen kann.«


    Faeril und Urus sahen den Wolfmagier verwirrt an, aber er erklärte sich nicht weiter, obwohl Riatha nachdenklich nickte. »Das werde ich tun, Dalavar.«


    Schließlich erreichten sie den Hang hinter der Kate. Urus öffnete die Tür. Der rote Schimmer des Kaminfeuers fiel auf den Schnee und färbte ihn. Dalavar blieb vor der Schwelle stehen und räusperte sich. »Vergesst nicht, was ich Euch gesagt habe: Bildet ihn gut in der Wandlung seiner Gestalt aus, Urus, und im Ritus der Jahreszeiten, Riatha. Lasst ihn mit Aravan umherziehen. Und haltet wachsam Ausschau nach jenen, die ihm Böses wollen.«


    Dalavar sah nach Osten und richtete seinen Blick zunächst auf Bair, dann auf dessen Mutter. »Es kommt ein schrecklicher, schwarzer Sturm – und Euer Kind ist die Hoffnung der ganzen Welt.«


    Ohne ein weiteres Wort und trotz des roten Scheins des Kaminfeuers, der durch die offene Tür fiel, legte sich ein dunkler Schatten um Dalavar und hüllte ihn ein. Seine Gestalt wandelte sich, wurde größer, silbergrau, seine Hände 
     und Füße wurden zu schwarzen Pfoten, seine Zähne zu schimmernden Fängen, und die sich wandelnde Gestalt fiel auf alle viere. Wo Dalavar gestanden hatte, befand sich jetzt ein zähnefletschender Draega, der ein wenig dunkler schien als die anderen.


    »Meiner Treu!«, rief Faeril staunend.


    Die großen Silberwölfe liefen jaulend umher. Und plötzlich wandten sie sich wie ein einziger um, rannten nach Süden durch den Schnee und verschwanden rasch in der Nacht, die sich über Ardental legte.


    »Also gut«, meinte Faeril, als sie die Tiere nicht mehr sehen konnte. »Das war es wohl.«


    Riatha stand in dem rötlichen Licht, das aus der Kate fiel und die düsteren Schatten ein wenig erhellte. »Nein, Faeril«, meinte sie. »Das war es mitnichten; es hat gerade erst angefangen. «
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    Sommer, 5E994

    (Fünfzehn Jahre zuvor)


    



    Chakun zitterte vor Wut und Furcht. »Ich bin die erste Dienstmagd des Kutsen Yong, denn ich trage den Spitzhut. Deshalb bin ich es, die entscheidet.«


    Vor ihr stand jemand, in dessen Gesichtszüge sich der Ausdruck eines akma, eines Dämonen, mit denen eines Mannes mischten. Er war bleich und wirkte menschlich, war aber vielleicht dennoch kein Sterblicher. Schlank und groß war er, hatte sein glattes, schwarzes Haar zurückgekämmt, während sich seine schlanken Finger mit den langen, klauenartigen Fingernägeln krümmten … und die gelben Augen unter den haarlosen Brauen blickten wild. Die Nase in seinem langen, schmalen Gesicht war ebenfalls lang und dünn, seine weißen Wangen bartlos. Er war in der Nacht der Geburt des Masula Yongsa Wang aus dem Süden gekommen. In derselben Nacht war etwas über die Herde im Süden geflogen, etwas Geflügeltes, Grauenhaftes, das die Pferde vertrieben hatte ebenso wie die Stammesleute, die sie bewachen sollten. Sie waren zu Cholui Chang geflohen und hatten von einer großen, geflügelten Bestie gestammelt, die durch den finsteren Himmel flog. Cholui Chang war vor Bestürzung erbleicht, aber er hatte erklärt, dass es ein Drache 
     gewesen sein musste, der gekommen war, um das Kind anzubeten. Nein, hatten die Hüter einmütig widersprochen, es ist kein Drache gewesen, der kam, um seinen Herrn zu sehen, sondern eine wilde Bestie – von einer anderen Art. Um was für eine Kreatur es sich jedoch gehandelt haben könnte, vermochte keiner aus dem Stamm zu sagen, nicht einmal die Priester.


    Nur die Hüter hatten die Silhouette der Kreatur vor den funkelnden Sternen erblickt, aber dennoch zweifelte niemand an ihrem Wort. Denn es herrschten bedeutsame Zeiten, angesichts der Geburt des Magier-Kriegerkönigs selbst. Dennoch, weder ein Drache noch das geflügelte Wesen einer anderen Art kamen, um Kutsen Yong seine Reverenz zu erweisen …


    … obwohl in derselben Macht ein gelbäugiger Mann aufgetaucht war, mit seinen spitzen Zähnen und seinen klauenartigen Fingern. Alle erschauerten, wenn sie ihn sahen, denn er war vielleicht ein Taeji Akma, ein Erddämon, die gefürchtetste aller Kreaturen, die sie in die endlose Wildheit in der Mitte der Welt zerren wollte, wo sie auf immer vor Qualen schreien würden; alle wichen zurück, als dieses gelbäugige Wesen zu dem Zelt ging, wo Kkot immer noch um ihren ermordeten Sohn weinte, während sie den neugeborenen König säugte.


    Als Cholui Chang angelaufen kam, ergriff der Gelbäugige das Wort. »Mehro bin Ydral, und mehro bin gekommen, um diesen Herrn in der Kunst der Hexerei zu unterrichten«, sagte er mit einer tonlos wispernden Stimme, einer Stimme, die uralt klang, älter als man in Jahren zählen konnte. Und die seine jugendliche Gestalt Lügen strafte. »Andere können ihn die Künste des Kriegers lehren, aber mehro werde ihn die Macht lehren.«


    Choloi Chang wollte ihm widersprechen, aber als sich diese gelben Akma-Augen auf ihn richteten, nickte er nur gefügig. 
    


    Die Nachricht verbreitete sich rasch unter den anderen Stämmen – der Magier-Kriegerkönig ist gekommen! –, und alle trafen ein, um dieses wundersame Kind zu sehen, auf dessen Stirn sich das prophezeite Drachenmal deutlich abhob. Sie jubelten laut, denn endlich war die Zeit gekommen, ihrem Anführer zu folgen, der sie zu dem führte, was ihnen rechtmäßig zustand: zur Herrschaft über die ganze Welt.


    Während das Kind wuchs, trafen immer mehr Stämme ein, um ihm zu huldigen, und immer mehr Krieger versammelten sich. Sie schärften ihre Waffen und bereiteten sich auf die Schlacht vor, denn ihnen war es bestimmt, die Goldene Horde des Masula Yongsa Wang zu werden.


    Der Mann, der Akma, derjenige mit den gelben Augen, hatte derweil das Kind – noch als Kind – in ein schwarzes Zelt bringen lassen, wo er ihn in den Künsten der Hexerei unterwies. Jedenfalls sagte er das.


    Am Längsten Tag im fünften Sommer des Kindes brach seine Goldene Horde von Moko auf und überquerte die Grenze nach Gaujiang, der nördlichsten Provinz von Jinga. Der Krieg dauerte lange und die Kämpfe waren blutig, aber am Ende konnte der Kriegsfürst von Guajiang der Goldenen Horde nicht widerstehen.


    Im Jahr darauf unterwarfen sie die Provinz von Kwailiang, im nächsten Jahr eine weitere Provinz und im folgenden Jahr noch eine.


    Und in der schwarzen Jurte unterwies Ydral den Masula Yongsa Wang weiterhin in den Dunklen Künsten, obwohl das Kind keinerlei Begabung für die Beherrschung der Macht zeigte. Dennoch setzte Ydral die Lektionen fort; und obwohl Kutsen Yong ein unschuldiges Kind hätte sein sollen, wurde sein Wesen immer grausamer, was wohl die Schuld des Gelbäugigen war, jedenfalls munkelte man dies des Nachts an den Feuern.


    Nachdem ihre Zahl nach den Siegen immer weiter angestiegen war, wendete sich die Goldene Horde nach zwei Jahren Ruhe nach Osten. Sie stürmten die Provinz Qilung, zogen zu der großen Stadt Janjong selbst, wo der Kaiser von Jinga regierte. Diesmal jedoch bekamen sie es mit den disziplinierten Armeen der Hauptprovinz zu tun.


    Doch Cholui Chang war ein listiger Kriegsherr, und durch Täuschungen und geschickte Überfallmanöver schlugen die gefürchteten Reiterkrieger von Moko überall dort zu, wo man es am wenigstens erwartete, und lockten die Streitkräfte des Kaisers in Hinterhalte, wenn sie von ihnen verfolgt wurden. Folgten ihnen die Streitkräfte jedoch nicht, sondern hielten ihre Stellungen, so verwickelte Cholui Chang sie in eine Schlacht und überwältigte die Truppen des Kaisers durch ihre bloße Überzahl. Dennoch brauchte es drei Jahreszeiten, um diesen wilden Kampf zu beenden, vom Herbst bis zum nächsten Frühling. Dann endlich erreichten sie die Stadt Janjong mit ihren hohen Steinmauern.


    Schließlich jedoch fiel auch diese Stadt, die Mauern wurden gebrochen, die Tore zerschmettert und die Verteidiger niedergemetzelt – das heißt alle jene, die ihre Waffen nicht streckten. Nachdem die Stadt bezwungen worden war, fiel die Goldene Horde dort ein und plünderte, verheerte und vergewaltigte – ihre Eroberung war gnadenlos. Als Cholui Chang seinen Sieg vor seinem Sohn Kutsen Yong herausschreien wollte, fand er ihn in der Gesellschaft von Ydral; also berichtete der Kriegsherr nur von seinem Triumph, denn obwohl Cholui Chang ein wilder Krieger war, fürchtete er den Akma mit seinen gelben Augen.


    Jetzt stand die zweiundzwanzigjährige Chakun zitternd da und starrte in eben diese gelben Augen, während in der Nähe eine große Stadt brannte und der Rauch sich in den Himmel wälzte. »Ich bin die erste Dienstmagd, und es steht mir zu, mich um seine Bedürfnisse zu kümmern, und ich 
     werde entscheiden, wo er in dem Triumphzug durch Janjong reiten wird. Nämlich nicht in Eurem schwarzen Wagen, und auch nicht an der Spitze einer Armee auf einem tänzelnden Pferd – wie ein gewöhnlicher Soldat. Er wird in seiner königlichen, goldenen Sänfte getragen werden, umringt von wilden Kriegern der Moko, die sowohl der ehemalige Kriegerfürst von Gaujiang, Kwailiang, Oizong und auch Xinga tragen werden, die ehemaligen Könige, die jetzt seine Sklaven sind. Denn er ist der Kutsen Yong.«


    Ydral lächelte. Seine Zähne sahen wie dreieckige Fänge aus, wie die eines shâyú. »Allerdings ist er der Mächtige Drache, der All-Herrscher, doch man sollte ihn als einen mächtigen Kriegerkönig betrachten, nicht als ein verwöhntes Kind.«


    »Narr!«, zischte Chakun. »Es sind nur die Mächtigen, die auf den Schultern der Könige getragen werden.«


    Wut flammte in Ydrals gelben Augen auf, die er jedoch rasch unterdrückte. Er verbeugte sich leicht. »Wie thou wünschst, Erste Dienstmagd.« Dann drehte er sich auf dem Absatz herum und schritt davon, während sich seine klauenartigen Finger vor kaum beherrschter Wut krümmten und öffneten.


    So also wurde Kutsen Yong auf einer goldenen Sänfte durch Janjong getragen. Die gold schimmernden, seidenen Vorhänge waren zurückgezogen, damit jeder den Masula Yongsa Wang sehen konnte, der in blutrote Kleidung gehüllt und hoch auf einem goldenen Stuhl saß. Die vier besiegten Könige trugen die goldene Sänfte an Stangen auf ihren Schultern. Ihre mutlose Demut war unübersehbar. Gepanzerte Krieger schritten mit den Schwertern in den Händen neben der Sänfte einher. Ihre scharfen Blicke schienen überall gleichzeitig zu sein. Der Sänfte folgten barfuß tausend Jungfrauen in durchscheinenden, blassgelben Gewändern, Bräute dieses All-Herrschers, die man in den besiegten Provinzen 
     als Kriegsbeute genommen hatte. Die Bürger der besiegten Stadt standen am Wegesrand des Triumphzuges und wurden von Reihen – der Krieger der Eroberer – zurückgehalten, die eine Gasse von dem zerstörten Osttor bis zu den zertrümmerten Portalen des Palastes bildeten. Sie jubelten dem Mächtigen Drachen zu, als er vorübergetragen wurde, denn hätten sie es nicht getan, so hätte dies den sofortigen Tod bedeutet. Und vor dem gewaltigen Magier-Kriegerkönig wurde der auf einer blutroten Lanze aufgespießte Kopf des vormaligen All-Kaisers einhergetragen.


    Sie hielten Einzug in den Hof des Palastes und marschierten die einhundert Stufen hinauf, während der Jubel hinter ihnen anschwoll, ermutigt durch Stöße mit Lanzen und Spießen. Am oberen Absatz der Treppe wurde die Sänfte gewendet und abgestellt, während die Jungfrauen in ihren hauchzarten Gewändern auf den Stufen darunter Aufstellung nahmen. Der Magier-Kriegerkönig stieg von seinem Stuhl herab und baute sich dort auf, wo ihn alle sehen konnten. Die Erste Dienstmagd und der königliche Lehrer standen einen respektvollen Schritt hinter ihm. Die vier in Ketten gelegten Kriegerfürsten wurden an seine Seite geführt, auf die Knie gezwungen und mussten sich ihm demütig unterwerfen. Dann gab Kutsen Yong an seinen Vater, den Kriegsherrn, ein Handzeichen. Dieser ließ vier Hauptleute vortreten, die jeweils mit einem einzigen Hieb ihrer Schwerter den knienden Königen die Köpfe abschlugen. Während das Blut die Treppe hinabströmte und die Füße der Jungfrauen umspülte, drehte sich der elfjährige All-Herrscher auf dem Absatz herum und schritt in den von Plünderungen verschonten Palast, der jetzt rechtmäßig ihm gehörte.


    



    Schwach glühte in der Dunkelheit des Palasts in einem geheimen Gewölbe unter dem Thron des Kaisers ein flacher, runder Stein aus einem jadeartigen Material.


    



    Und weit im Westen, unter einem uralten schwarzen Berg, konsultierten gut ausgeruhte Magier ihre Sternenkarten, Astrolabien und Himmelsbücher, um zu bestätigen, dass die Zeit der Trinität tatsächlich angebrochen war.


    



    Währenddessen glätteten noch weiter westlich und Tausende Kubikmeter unter einem explodierten Feuerberg große Hände bebende Verwerfungen, um dem Stein zu gestatten, am Stein vorbeizugleiten, und lösten weit unter der Erdoberfläche Spannungen und Belastungen. Langsam, ganz langsam, wurde das Magma, das in diesem feurigen Ventil gefangen war, welches zu der gewaltigen Höhle darunter führte, immer weiter in die Tiefe gezwungen.

  


  
    

    8. Kapitel


    SCHWUR
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    Herbst, 5E999

    (Zehn Jahre zuvor)


    



    Bair, der jetzt fast sechs Jahre alt war, kicherte perlend, während er barfuß im Wasser des kristallklaren Bachs herumplanschte, der von den Hängen herabströmte, während Aravan, Riatha und Urus ihn am Ufer sitzend beobachteten.


    »Ist er immer so fröhlich?«, erkundigte sich Aravan.


    Riatha nickte. »Ja, das ist er.«


    Aravan sah von Riatha zu Urus. »Und doch sagt Ihr beide, dass er in Gefahr wäre.«


    Riathas silbrige Augen glitzerten eisig, während ihr Blick zu den Bergen des Grimmwall-Massivs glitt, das sich in der Ferne erhob. »Das hat Dalavar Wolfmagier gesagt«, brummte Urus. »Dennoch haben wir in den letzten sechs Jahren keinerlei Anzeichen dafür gesehen.«


    Aravan riss die Augen auf. »Sechs Jahre? Sechs Herbste? Ist es so lange her, seit ich das letzte Mal hier war? Es kommt mir wie gestern vor, dass ich mit Faeril über Bair gesprochen habe. Und ich …« Aravan unterbrach sich und streckte die Hand aus. Dort, wo Bair gestanden hatte, leckte jetzt ein junger Silberwolf Wasser.


    »Bair!«, rief Urus.


    Der Wolf blickte vom Fluss zu Urus hinüber, stillte dann jedoch weiter seinen Durst. Seine Zunge schlappte schnell das kalte Wasser auf.


    »Bair«, sagte Urus erneut, diesmal leise.


    Ein dunkler Schimmer umhüllte das Tier, es wandelte sich rasch – verlor Masse, gewann Gestalt – und plötzlich stand Bair grinsend vor ihnen. Sein langes, blondes Haar wehte im Wind.


    Aravan grinste ebenfalls, als er sich zu Urus umwandte. »Wie ich sehe, hat er Eure Fähigkeiten zur Gestaltwandlung übernommen, allerdings in einen Draega, nicht in einen Bären. «


    Urus seufzte. »Wir haben diese Gestalt mit Hilfe von Dalavar gewählt.«


    Während Bair in die Mitte des Flusses trat und in das Wasser blickte, fragte Aravan: »Nimmt er oft die Gestalt eines Wolfes an?«


    Urus lächelte bedauernd. »Häufiger als mir lieb ist. Er scheint meine Warnungen nicht zu beachten: Sollte er die Gestalt eines Draega annehmen und seine wahre Gestalt vergessen, könnte er für immer ein Silberwolf bleiben.«


    »Eine edle Kreatur«, erwiderte Aravan.


    »Ein störrisches Kind«, entgegnete Urus.


    »Er ähnelt seiner Mutter, was?«, gab Aravan grinsend zurück.


    »Pah!«, meinte Riatha. »Mir scheint, hier nennt der Topf den Kessel rußig.«


    Aravan hob eine Braue. »Ach?«


    Riatha nickte. »Du verfolgst Galaruns Mörder jetzt schon seit fünf Jahrtausenden.«


    Aravans Miene wurde grimmig. »Ich habe Coron Eiron geschworen, den zu finden, der seinen Sohn ermordete. Ich werde ihn rächen. Von diesem Schwur werde ich nicht zurücktreten. «


    Riatha legte die Hand auf Aravans Arm. »Oh, mein jarin, ich wollte dir nur zeigen, dass du ebenso entschlossen bist wie ich, wenn nicht sogar mehr.«


    »Entschlossen«, schnaubte Urus, während er Bair betrachtete, der sich erneut in einen Silberwolf verwandelt hatte. »Im Falle unseres Sohnes, chier, würde ich es lieber eigensinnig nennen.«


    Der junge Wolf lief so planschend stromaufwärts, dass die Tropfen flogen. Doch plötzlich blieb er stehen … Erneut wandelte sich seine Gestalt zu der des Kindes. Jetzt stand Bair im Wasser, hatte den Kopf auf die Seite gelegt und seine blassgrauen Augen betrachteten etwas in dem murmelnden Fluss.


    Aravan runzelte die Stirn. Obwohl das Amulett an seinem Hals nicht kälter wurde, griff er nach seinem Kristallspeer, der in Reichweite neben ihm im Gras lag. »Was hast du, elar?«, rief er. »Was siehst du?«


    Bair antwortete, ohne ich umzudrehen. »Das Wasser, kelan «, sagte er mit seiner hohen Stimme. »Ich lausche dem Gelächter des Wassers; der Fluss scheint hier sehr glücklich zu sein.«


    Aravan wandte sich fragend zu Riatha und Urus herum.


    »Für Bair leben, denken und fühlen alle Dinge«, erklärte Urus und deutete mit der Hand um sich. »Seien es Pflanzen, Tiere, Steine, Erde, Flüsse, der Himmel, die Stürme, Berge … ganz gleich, um was es sich handelt, jedes Ding hat für ihn einen Geist.« Urus schlang einen Arm um Riatha und lächelte. »Jedenfalls behauptet das unser Kind.«


    »Vielleicht lauscht er nur dem Murmeln des Baches«, sagte Riatha, die Urus’ Umarmung erwiderte, »aber mich deucht, dass mehr dahintersteckt, denn er spricht oft von dem Leben, das er in allem und jedem sieht.«


    Aravan lockerte seinen Griff um den Speer. »Angesichts seiner Herkunft sieht Bair vielleicht genau das, was die Magier Feuer nennen.«


    »Astral-Feuer«, murmelte Riatha nickend.


    Urus seufzte. »Möglich. Aber auch wenn ein Teil vom Blut meines Kindes durch meine Adern läuft, ich kann es nicht sehen.«


    Riatha drückte Urus’ Hand. »Vielleicht hat dich diese Begabung übersprungen, chier, und ist stattdessen auf unseren Sohn gekommen.«


    Urus zuckte schweigend die Achseln.


    In dem kühlen Herbstwind, der von den weit entfernten Gipfeln herunterbrauste, saßen sie noch lange schweigend da und beobachteten das spielende Kind. Sie bemerkten, dass er sich oft bückte und etwas genauer betrachtete, als würde er noch manches Ungewöhnliche sehen oder hören, bevor er weiterging.


    Am Rand eines kleinen Beckens stromaufwärts blieb er stehen. Dort rauschten große Rohrkolben klappernd in dem Wind, von deren flaumigen Köpfen sich die Wolle in langen Fäden spann. Er lachte. »Der Wind neckt das Schilf, kelan!«, rief er, »und es beschwert sich.«


    »Es sollte sich lieber freuen, elar«, antwortete Aravan. »denn die zarten Samen fliegen getragen vom Wind davon, sodass die Nachkommen der Eltern an ferne Orte gelangen, wo sie Wurzeln schlagen und weiterleben können.«


    Erneut trat Schweigen ein, während er mit einem langen, dünnen Zweig ein Loch in die Böschung grub. Schließlich drehte sich Riatha zu Aravan um. »Und deine Suche, jarin? Hast du eine Spur gefunden?«


    Langsam schüttelte Aravan den Kopf. »Diesmal reiste ich in den Süden von Jûng, südlich der Meeresstraße von Alacca, denn dort irgendwo auf den zehntausend Inseln von Mordain sollte ein gelbäugiger Mann leben. Drei Sommer später fand ich ihn: Es war ein Greis, nicht Galaruns Mörder … und seine Augen waren von dunklem Bernsteingelb, nicht leuchtend gelb.«


    Riatha legte Aravan eine Hand auf die Wange, sagte jedoch nichts.


    Bair lachte und hob den Zweig hoch, an dem sich ein Flusskrebs mit einer Zange festhielt. Dann setzte das Kind den Krebs behutsam in seine Höhle zurück und löste den Zweig von der Zange.


    »Jûng«, brummte Urus. »Dieses Reich kenne ich nicht.«


    Aravan runzelte die Stirn. »Es ist eine finstere Föderation aus Kriegsherrn, die sich unter einem Mogul locker zusammengefunden haben. Vor langer Zeit schon verbündeten sie sich mit Modru und Gyphon – während des Großen Bannkrieges. «


    Urus knurrte. »Sagt, hängen sie immer noch Gyphon an?«


    Aravan nickte. »Das denke ich wohl, aber es scheint, dass es jetzt noch einen anderen gibt, dem sie folgen.«


    Riatha sah Aravan fragend an.


    Aravan zuckte mit einer Achsel. »Während ich mich in Jûng befand, begegnete ich einer Karawane von Menschen, die nach Norden zogen; sie wollten einem Kind-König in Jinga dienen, oder einem Land noch weiter jenseits. Sie sagten, sie folgten einer Prophezeiung.«


    Urus schüttelte den Kopf. »Eine weitere menschliche Narrheit, zweifellos.«


    Aravan schwieg, doch seine Miene war düster.


    Riatha sah dagegen Urus an. »Sprich nicht schlecht über Weissagungen, chier, denn wir sind einer Prophezeiung gefolgt, um dich von den Toten zu erwecken.«


    Jetzt verfinsterte sich Urus’ Miene.


    Bair lief die Böschung hinauf, warf sich in die Arme seines kelans und quietschte vergnügt, als ihn Aravan auffing und an den Füßen hochhob, den Kopf nach unten. Als er das lachende Kind dann wieder auf die Füße stellte, sagte der Elf: »Wie Dalavar Wolfmagier Euch gebeten hat und wie auch ich Euch bat, werde ich die Ausbildung dieses kichernden 
     Welpen übernehmen.« Dann verflog Aravans Lächeln und seine Miene wurde grimmig. »Sollte mich jedoch Kunde von einem gelbäugigen Mann erreichen, so werde ich ihr folgen, denn mein Schwur, Galarun zu rächen, hat Vorrang vor fast allem anderen.«

  


  
    

    9. Kapitel


    VERSPRECHEN
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    Winter, 5E999 bis 1000

    (Zehn und neun Jahre zuvor)


    



    Häufig sahen die Elfen von Ardental einen riesigen Bären und einen kleinen Silberwolf durch die ausgedehnten Wälder des unter hohen Bergflanken geschützten Tals streifen. Der Wolf sprang voraus, lief dann zu dem Bären zurück, nur um erneut vorauszulaufen, während der Bär gleichmütig voranschritt. Dann hielten Darai und Alori in ihren Beschäftigungen inne und lächelten, denn alle wussten, dass es Urus war, der seinen Sohn die Kunst des Gestaltwandelns lehrte, ein wundersames Ding fürwahr, wenn auch voller Gefahr.


    »Pa, erzähl mir noch einmal von dem Mann, dem Bär und dem Jungen und dem Wolf.«


    Urus lächelte auf den sechs Jahre alten Bair herab, der seine Knie umschlungen hatte und auf seine Lieblingslektion wartete. »Nun, Sohn, es gibt einen Mann namens Urus, und dann gibt es den Bären. Der Bär ist eine wilde Kreatur, in der die Vernunft kaum Macht hat, denn der Bär wird von anderen Bedürfnissen getrieben, als es die des Menschen sind, der er einst war. Der Bär ist ein Wesen der Wildnis, nicht nur der Mensch Urus in der Gestalt eines Bären, sondern wirklich ein Bär, wenngleich auch weit listiger als alle anderen Bären, ein Bär, der von Zeit zu Zeit höchst unbärenhafte 
     Bedürfnisse hat, Bedürfnisse, die denen der Menschen gleichen, vielleicht sogar denen, die jener Mann besitzt, den man Urus nennt.


    Doch der Bär, der einst Urus war, denkt nur selten auf diese Weise; und obwohl er wieder Urus werden könnte, gibt es keine Garantie dafür. Eben das ist die Gefahr, mit der der Bär und Urus leben müssen: Urus könnte nie wieder ein Bär werden, und der Bär nie wieder Urus. Der Mann Urus ist sich dieser Gefahr auch bewusst, der Bär aber nicht.


    Ebenso verhält es sich mit dir, mein Sohn: Es gibt einen Jungen namens Bair, und einen Silberwolf. Und der Wolf ist ganz und gar ein Draega, er denkt wie ein Draega, er benimmt sich wie ein Draega, wenngleich er auch listiger ist als alle anderen seiner Art. Doch manchmal hat der Wolf, der einst ein Junge war, Gedanken, die einem Draega fremd sind, Gedanken, die den Überlegungen ähneln, die jemand namens Bair hegt.«


    »Aber sag mir, Pa, dieser Junge namens Bair, hat er nicht manchmal auch Gedanken wie ein Draega?«


    Urus lachte laut. »Das denke ich doch, denn Urus hat auch oft die Gedanken eines Bären, vor allem, wenn er kämpft.«


    »Wann werde ich denn Wolfsgedanken haben, Pa?«


    »Vielleicht auch im Kampf, obwohl ich glaube, dass du sehr wahrscheinlich wie ein Wolf denkst, wenn du erst jagen gehst.«


    Bair nickte ernst, doch dann hellte sich seine Miene auf. »Gehen wir jagen?«


    Urus seufzte. »Eines Tages werden wir das tun, aber nicht heute, und nicht im Tal.«


    »Oh.« Bair war sichtlich enttäuscht. »Wenn nicht hier im Tal, wo dann?«


    Urus blickte nach Westen. »Im Ödwald.«


    Bair riss die Augen auf. »Ythir und kelan Aravan sagen, dass es im Dhruousdarda einst Brut und andere schlimme Kreaturen gab.«


    »Das war auch so, Bair, aber jetzt reden wir nicht davon. Stattdessen sag mir, wie also lautet die Lektion, was das Gestaltwandeln betrifft?«


    »Dass du ein Mann bist, der manchmal wie ein Bär denkt, und ein Bär, der manchmal wie ein Mann denkt. Und ich werde ein Wolf sein, der manchmal wie ein Junge denkt, und ein Junge, der manchmal wie ein Wolf denkt.«


    Urus nickte. »Und jetzt gib acht, Bair, denn das ist sehr, sehr wichtig: Wenn du ein Wolf bist, und wie ein Junge namens Bair denkst, ist dies der Augenblick, da du wieder zum Jungen werden kannst. Es ist lebenswichtig, dass du immer daran denkst, und dich immer auf deinen WahrNamen Bair konzentrierst, wenn du dich bereit machst, dich vom Jungen zum Wolf zu wandeln. Denn nur, wenn der Wolf deinen WahrNamen kennt, kannst du auch wieder ein Junge werden.«


    »Das weiß ich schon, Pa, und ich denke auch sehr scharf an meinen Jungennamen, wenn ich mich in einen Wolf verwandele. Genauso scharf, wie ich an meinen Wolfnamen denke, wenn ich mich zurückwandle.«


    Urus sah seinen Sohn überrascht an. »Du hast einen Wolfnamen? «


    Bair nickte.


    »Wie hast du den Namen bekommen, Sohn?«


    »Als ich noch ein Welpe war, hat Schimmer ihn mir gegeben. «


    »Schimmer, die Draega?«


    Bair nickte. »Ihr Name ist eigentlich Schimmer von Mondlicht auf dem Wasser so zart wie die sanfte Brise den Duft aus Nah und Fern heranbringt.«


    »Ein recht langer Name, hm?«


    Bair zuckte mit einer Schulter. »Wenn ich Junge war, dauerte es lange, bis ich wusste, was Schimmer gesagt hatte, als Draega schien es mir jedoch, als hätte ich schon immer gewusst, dass ich einen Wolfnamen hatte, Pa.«


    Sie saßen eine Weile schweigend da, bis Urus schließlich sagte: »Sag mir, Bair, wie lautet dein Wolfname?«


    »Jäger: Der Sucher und Forscher, der Einer von Uns ist und doch Keiner von Uns.« Bair sah Urus stirnrunzelnd an. »Sie sagte, dass ich eines Tages begreifen würde, was es bedeutet. «


    Urus seufzte und nickte. »Vielleicht wirst du das eines Tages begreifen, ja.«


    



    Der Wintertag kam und mit ihm das Elfenritual des Wechsels der Jahreszeiten. Alle sahen dem sechsjährigen Bair lächelnd zu, wie er zwischen den Männern den Ritus tanzte und sang, mit seiner hellen Stimme und den kurzen Beinen, die traten und stehen blieben und sich drehten. Der Junge bewegte sich in vollendeter Gleichzeitigkeit mit den anderen Alori. Zwischen den Darai lächelte auch Riatha, doch ihr Herz war besorgt, denn auch wenn Bair die Schritte und den Gesang vollkommen beherrschte, wusste er doch nicht, was sie bedeuteten. Nicht das Ritual war die Quelle ihrer Sorge, sondern was es für Bair verhieß. Denn seine wahre Bedeutung sagte ein kommendes Schicksal voraus, ein Schicksal voller Gefahren.


    Am Ende des Rituals eilte Faeril zu Bair und umarmte ihn. Der Junge erwiderte die Liebkosung der Damman. »Das war großartig, Bair«, sagte sie und sah den Jungen an. Sie musste bereits zu ihm hochblicken, so groß war er geworden.


    Bair grinste. »Lasst uns essen gehen, Amicula Faeril.« Er nahm sie bei der Hand und zog sie von der mit bunten Papierlaternen schwach beleuchteten Lichtung zur Coron-Halle, wo das Bankett der Winternacht wartete.


    



    Der Schnee des Winters bedeckte noch den Boden, doch die Winde kündigten bereits das Nahen des Frühlings an. Über die Querlandstraße zog eine Gruppe Händler langsam zum 
     weit entfernten Crestan-Pass. Sie wollten am Fuß des Passes warten, bis das Tauwetter den Weg freigemacht hatte, denn dann waren sie die Ersten, welche ihre Waren in den Ländern feilbieten konnten, die dahinterlagen. Doch noch waren es mehr als hundert Meilen dorthin, und jetzt fuhren sie durch das bedrohliche Dickicht des Ödwaldes, das sich rechts und links von ihnen erstreckte. Früher einmal war es ein furchtsamer, unheilvoller Ort gewesen, aber jetzt, so sagte man, sei er frei von allen Gefahren. Vor langer Zeit war der Wald in einem blutigen Feldzug, der einen ganzen Sommer gedauert hatte, von der Brut gesäubert worden, aber einige behaupteten, dass während des Winterkrieges finstere Kreaturen auf Modrus Geheiß zurückgekehrt wären; ob das nun stimmte oder nicht, der Wald wirkte noch immer bedrohlich, als hätte der Makel des Bösen überdauert. Doch die Händler fühlten sich auf ihren Wagen und mit den Waffen in der Hand einigermaßen sicher, solange sie wenigstens auf der Straße blieben und sich nicht in dem einst so bedrohlichen, dunklen Wald verirrten. So zogen die Pferde die Wagen also von Westen nach Osten; das Klappern der Hufe, das Klirren der Rüstungen und Waffen und das Knirschen der Räder unterbrach die düstere Stille um sie herum.


    Doch dann hörten sie aus dem Dickicht im Süden den Ruf silberner Hörner. Die Händler hielten an. Einige spannten die Bögen oder nockten ihre Pfeile ein, andere zogen Schwerter oder hoben die Streitkolben.


    Sie hörten, wie das Trommeln der Hufe anschwoll, und plötzlich brach ein Hirsch zwischen den Bäumen hervor, setzte über die Straße und floh wieder in den Wald hinein. Nur wenige Augenblicke später zischte ein heller, silberner Wolf von der Größe eines Ponys auf seiner Verfolgung aus dem Wald heraus.


    »Beim Hecht! Ein Silberpelz!«, schrie der Händler ganz vorn, hob seine Armbrust und zielte. Im nächsten Augenblick 
     wurde ihm die Waffe jedoch von einem Speer aus der Hand gerissen, und Augenblicke später donnerten Reiter auf prachtvollen Pferden zwischen den Bäumen hervor.


    Während die Hörner schmetterten und der Hauptteil der Berittenen über die Straße donnerte und wieder im Wald verschwanden, ritten zwei von ihnen zu dem Händlerzug. Einer bückte sich aus dem Sattel und hob den Speer wieder auf. Der andere blieb vor dem ersten Wagen stehen, einen Bogen mit eingenocktem Pfeil in der Hand.


    »Wer seid Ihr, dass Ihr es wagt, mich fast umzubringen!«, schrie der Händler und sprang vom Wagen, um seine Waffe aufzuheben. »Ihr hättet meine Armbrust zerbrechen können!«


    Er keuchte jedoch erschreckt, als der Reiter mit dem Speer herankam und seine Kapuze zurückschlug. Es war ein Elf! »Hätte ich Euch töten wollen, so lägt Ihr jetzt tot auf der Straße.« Der Lian stellte den Knauf seines Speeres in eine Schale an seinem Steigbügel. Dann rief er so laut, dass alle ihn hören konnten: »Ich bin Tillaron Eisenjäger! Und das ist meine Gefährtin, Ancinda Einbaum!«


    Die Begleiterin schlug ebenfalls die Kapuze zurück. »Ihr sollt nicht versuchen, ohne verzweifelte Not in diesen Wäldern zu töten«, sagte sie zu dem Händler, der versucht hatte, den Wolf zu erlegen.


    Jetzt drehte sich Tillaron zu den anderen Händlern herum. Sein Blick war stählern. »Habt Ihr gehört, was die Dara sagte? Keiner von Euch hat in diesem Wald etwas zu töten, es sei denn als letzte Maßnahme, und das auch nur, um Leben zu retten!«


    »Ai, Mylady, Mylord«, sagte der Händler respektvoll. Die anderen murmelten ehrerbietig ihre Zustimmung.


    In diesem Augenblick rannte ein großer Bär über die Straße, als würde er die Gruppe Elfen verfolgen.


    Die Hand des Anführers der Händler zuckte zu einem Bolzen in seinem Köcher, doch er hielt inne, als er Tillarons 
     eisigen Blick bemerkte. »Verzeiht, Mylord, das ist Gewohnheit. «


    »Wäre ich Ihr«, knurrte Tillaron, »so würde ich diese Gewohnheit innerhalb der Grenzen dessen, was wir Dhruousdarda und Ihr Ödwald nennt, schleunigst ablegen.«


    Ancinda kniff die Augen zusammen. »Denkt an meine Worte, Händler: Ihr dürft in diesem Wald nur im äußersten Notfall etwas töten!«


    Der Händler entspannte seine Armbrust und auch die anderen legten ihre Waffen beiseite.


    Ancinda schob ihren Bogen in die Scheide an ihrem Sattel und den Pfeil in den Köcher und drehte sich zu Tillaron um. »Dahinten lief Urus, chier, und wenn er nah ist, so ist die Beute bereits weit entfernt.«


    Tillaron lachte, schwang den Speer über seinem Kopf und rief: »Hai!« Dann stieß er seinem Hengst die Hacken in die Flanken, Ancinda folgte seinem Beispiel. Und während sie zwischen den Bäumen davongaloppierten, hob Ancinda ihr Horn an die Lippen und ein silberhelles Signal ertönte.


    Dann waren sie verschwunden.


    Der Händler stieß den Atem erleichtert aus und wischte sich den Schweiß von der Stirn. Er stieg auf den Kutschbock, nahm die Zügel auf und trieb die Pferde mit einem Zungenschnalzen an. Rumpelnd setzte sich die Kolonne hinter ihm in Bewegung.


    Der Silberwolf folgte dem Hirsch derweil weit nördlich auf den Hufen, und beide schlugen einen großen Bogen um den uralten, dunklen Tempel, der tief im Herzen des Waldes lag.


    



    Während der Hirsch über dem Feuer briet, und Flandrena und Tillaron sich darin abwechselten, ihn zu drehen, verließ Urus das Feuer und überzeugte sich, dass die Elfenwächter aufgestellt waren. Neben dem Feuer seufzte Riatha und 
     wandte sich zu Elissan um. »Er hat Sorge, mein chier, weil es das erste Mal ist, dass Bair Ardental verlassen hat.«


    »Und ich nehme an, dass du dir keine Sorgen machst?« Elissans glänzendes, dunkles Haar schimmerte rötlich im Schein des Feuers.


    Riatha lächelte bedauernd. »Doch, ich bin besorgt. Aber Dalavar Wolfmagier hat mir gesagt, dass Bair mit Aravan gehen sollte, und Aravan hat entschieden, dass sich der Junge auf eine Jagd begebe.«


    Elissan lachte. »Es war ein Junge, der die Jagd begann, und ein Draega, der sie beendete.«


    Riatha lächelte, denn als der Hirsch aufgescheucht worden war und die silbernen Hörner schmetterten, war Bair vom Pferd gesprungen, während sein Vater »Nein!« geschrien hatte und ihm zu Fuß gefolgt war. Das Kind hatte nicht auf ihn gehört. Noch im Laufen hatte eine Dunkelheit Bair umhüllt, aus der sich ein Silberwolf an die Verfolgung des Hirsches gemacht hatte, denen ein Bär folgte. Schon auf der ersten Viertelmeile jedoch hatte der Wolf den Bären weit hinter sich gelassen.


    Riatha schüttelte den Kopf. »Seit Bair ein kleines Kind war, hat Urus ihn eigensinnig genannt. Ich würde ihm zustimmen, doch nach dem heutigen Tag möchte ich ihn dazu noch überstürzt nennen!«


    Elissan grinste, ernüchterte jedoch rasch. »Hab keine Angst, er ist noch ein Kind und wird diese Überstürztheit schnell überwinden.«


    »Vielleicht«, sagte Riatha, jedoch wenig überzeugt. »Aber er hat seinem Vater gesagt, dass der Junge namens Bair einfach nur wie ein Wolf dachte, als der Hirsch vor ihm aus dem Dickicht brach.«


    »Und was hat Urus dazu gesagt?«


    »Urus hat geknurrt und erwidert, wenn der Junge damit nicht aufhörte, würden die Gedanken eines Mannes namens Urus denen eines aus dem Winterschlaf gerissenen Bären ähneln.«


    Elissan lachte und nahm dann Riathas Hand. »Sieh die gute Seite, Riatha: Aravan hatte recht, der Junge musste auf eine Jagd gehen, nachdem er so lange studiert hat. Er spricht mittlerweile drei Sprachen recht gut …«


    »Vier«, verbesserte sie Riatha.


    »Vier? Welche denn noch außer Sylva, Gemeinsprache und Baeron?«


    »Twyll, die Sprache der Waerlinga.«


    »Ah …«, meinte Elissan. »Also vier. Dennoch, er kennt die Zahlen und beginnt zu rechnen. Außerdem kann er schreiben. Ich habe vor, ihn mit ins Archiv zu nehmen, damit er die Schriftrollen und Bücher studiert.«


    Riatha betrachtete Bair nachdenklich. »Ich hoffe, dass er dies genauso gut bewältigt wie seine anderen Studien, denn mir scheint, er würde lieber Pfeile verschießen oder mit einem Bären durch den Wald rennen oder mit Aravan klettern … oder jagen, wie heute.«


    Sie saßen eine Weile schweigend da, bis Elissan sprach. »Dalavar Wolfmagier hatte recht, denn Aravans Jagd war erfolgreich und niemandem ist etwas zugestoßen.«


    Riatha seufzte. »Stimmt, das nicht, aber Dalavar hat keine Garantie für die Sicherheit dieses Pärchens gegeben.«


    »Trotzdem«, sagte Elissan, »das Amulett, das Aravan um den Hals trägt, wird doch helfen, Bair vor Gefahren zu schützen, oder?«


    Wieder sah Riatha zu Bair hinüber, der neben Aravan saß. Das Kind warf kleine Zweige in die Flammen, während der Alor neben dem Feuer saß und blicklos in die Flammen starrte. Seine Augen waren traurig. Von seinem Hals baumelte der kleine blaue Stein an einem Lederband herab.


    »Ja, es ist ein Schutzamulett«, antwortete Riatha, »das ihm die Verborgenen gegeben haben, weil er einst zwei Pyska rettete. Es erkaltet, wenn böse oder bedrohliche Dinge sich nähern. Aber es kann nicht jede dieser Kreaturen wahrnehmen.«


    »Trotzdem, es entdeckt Böses«, sagte Elissan.


    Riatha schüttelte den Kopf. »Nein, Elissan, nicht Böses, sondern Gefahr … und die auch nur von einigen mörderischen Kreaturen, die Schaden verursachen können.«


    Elissan runzelte die Stirn. »Zum Beispiel?«


    »Kreaturen aus Neddra – Rucha, Loka, Trolle, Gargoni und dergleichen … jene, die in Hèlofen starben. Es wird bei der Anwesenheiten von Hèlwaffen auch kalt, ebenso wie bei der von einigen Drachen, wenngleich nicht allen. Einige Kreaturen und Völker scheinen den Stein zu wittern, zum Beispiel die Kinder des Meeres und die Verborgenen, und sie erkennen ihn als Freund. Andere, solche von gefährlicherer Art, schienen schon davor zurückzuscheuen, sich ihm zu nähern, die wilden Hunde der Karoo zum Beispiel. Aber selbst mit dem Amulett gibt es Kreaturen mit böser Absicht, die es nicht enttarnt. Deshalb hat Urus Wachen aufgestellt und macht jetzt seine Runde.«


    »Was kann das Amulett nicht entdecken?«


    »Es entdeckt keine bösen Menschen, Piraten, Diebe, Briganten und dergleichen. Und auch keine Übeltäter, die zu anderen Rassen Mithgars gehören. Wenn ein Zwerg böse wäre, würde es ihn auch nicht verraten. Nach Aravans Bericht und meiner eigenen Erfahrung mit dem Stein, die ich bei der Verfolgung von Baron Stoke gesammelt habe, will mir scheinen, dass er bis auf wenige Ausnahmen auch keinerlei Wesen von Adon und Elwydd entdeckt.«


    »Dann bleiben vor allem …«


    Riatha nickte. »Hauptsächlich entdeckt der Stein die Kreaturen Gyphons.«


    Gerade jetzt warf Bair einen Blick auf seine Mutter und wandte sich dann an Aravan. »Sag mir, kelan, wer ist der Mann mit den gelben Augen?«


    Aravan, aus seiner Träumerei gerissen, wandte sich zu dem Jungen herum. »Was hast du gefragt, elar?«


    »Der Mann mit den gelben Augen, was hat er getan?«, fragte Bair.


    Aravan runzelte die Stirn und warf selbst einen Zweig ins Feuer. »Wann hast du von ihm gehört?«


    »Als du das erste Mal gekommen bist. Du hast mit ythir und Pa darüber gesprochen.«


    »Ich erinnere mich. Am Ufer des Baches, in dem du gespielt hast.«


    Bair nickte, sagte jedoch nichts, sondern sah seinen Mentor unverwandt an.


    Aravan seufzte. »Er ist ein böser Mann, Bair, wenn er denn überhaupt ein Mensch ist. Vor langer Zeit, während des Großen Bannkrieges, hat er einen guten Kameraden von mir getötet und ein Silbernes Schwert gestohlen.«


    »Wie hieß dein Freund?«


    »Galarun.«


    »Und wie lautet der Name des Mannes, der ihn tötete, der Mann mit den gelben Augen?«


    »Ich glaube, sein Name lautet Ydral. Sein Sohn, eine Person namens Stoke, war ebenfalls ein böser Mann, und es gibt einen alten Spruch: Wie der Vater, so der Sohn.«


    Bair schüttelte den Kopf. »Mein Pa hat auch gelbe Augen, aber meine eigenen sind grau, wie die von ythir.«


    Aravan lächelte. »Allerdings, Bair, deine Augen sind wie die deiner Mutter, obwohl du nicht ganz den silbernen Blick hast wie sie. Und ich würde Urus’ Augen auch nicht gelb nennen, sondern eher bernsteinfarben.«


    »Bernstein«, wiederholte Bair das neue Wort und sah sich nach seinem Vater um, konnte ihn aber nicht finden.


    Sie saßen eine Weile schweigend da, bis Bair fortfuhr: »Was ist mit dem Silbernen Schwert geschehen?«


    Aravan hob eine Hand. »Es ist verschwunden. Doch sollte ich den Mann mit den gelben Augen finden, dann, so glaube ich, werde ich auch das Schwert finden.«


    »Ich werde dir helfen.«


    Mit einem Arm zog Aravan Bair an sich. »Ah, kleiner elar, ich würde dich aber nicht auf eine so lange Jagd mitnehmen, denn ich suche schon seit Tausenden und Tausenden von Jahreszeiten, und …«


    »Es ist mir gleich, wie lange sie dauert«, unterbrach ihn das Kind eigensinnig. »Ich sagte, ich werde dir helfen, und das werde ich auch.«


    In diesem Augenblick kehrte Urus auf die Lichtung zurück. Bair sprang auf und lief zu ihm. »Pa, Pa!«, rief er. »Ich werde kelan Aravan helfen, den Mann mit den gelben Augen zu finden und ein Silbernes Schwert zurückzuholen.«


    Urus’ Miene verfinsterte sich, und er warf Riatha einen kurzen Seitenblick zu. Aus ihrem Gesicht war alles Blut gewichen. Dann hob er das Kind in seine Arme und zwang sich zu einem Lächeln. »Bist du nicht noch ein bisschen jung für solche Aufgaben?«


    »Nein, Pa. Außerdem habe ich es versprochen!«
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    Sommer, 5E1003

    (Sechs Jahre zuvor)


    



    Ein brausender Wind trieb von Norden hohe Wolken vor sich her, als sich Kutsen Yong, der Gott-Kaiser, selbst herabließ zum Hafen zu schreiten, um mit eigenen Augen zu sehen, was seine Kriegsherren bewerkstelligt hatten. Er war mittlerweile ein Mann von zwanzig Jahren und kam in seiner mit Seide ausgeschlagenen, goldenen Sänfte, die von den kräftigsten Sklaven getragen wurde. Ihn umringte seine Palastwache – Schwerter, Speere und Bögen in der Hand –, die ihre aufmerksamen Blicke ständig umherschweifen ließ. Ihm folgte, in einer bescheideneren Sänfte, die Erste Dienstmagd des Masula Yongsa Wang, deren konischer Hut mit Juwelen besetzt war. Danach kam in einem einfachen, überdachten Tragestuhl der Mann mit den gelben Augen, dessen hasserfüllter Blick starr auf die Sänfte der Dienstmagd-Priesterin gerichtet war. Ihnen folgten in einer Prozession die niederen Adligen und ihre Lakaien. Einer von ihnen war ein einhändiger Mann, der dem Kaiser schon seit seiner Jugend gedient hatte. Am Wegesrand sanken die Menschen zitternd zu Boden, warfen sich zum Kotau nieder, pressten die Stirn auf die Pflastersteine und schlugen die Blicke nieder, denn niemand war würdig, den Mächtigen Drachen in all seiner Pracht zu erblicken.


    Schließlich erreichten sie die Steinmolen. Im Hafen lag eine gewaltige Armada vor Anker. Auf den Schiffen drängten sich die Soldaten Kutsen Yongs, jederzeit bereit, die Segel zu setzen und nach Ryodo aufzubrechen, einem uralten Feind von Moko und Jinga.


    Der Kaiser wurde zur mittleren Mole getragen. Dort wurde seine Sänfte auf ihre sechs Füße gesetzt, und das goldene Treppchen heruntergelassen, damit der Kaiser auf den rotgoldenen Teppich treten konnte, der auf den Steinen ausgebreitet worden war. In den Teppich waren die Abbilder des Drachens des Glücks und des Drachens der Eroberung eingearbeitet worden. Die beiden anderen Sänften wurden ebenfalls abgesetzt, doch weder auf Chakun noch auf Ydral wartete ein Teppich. Sobald die Erste Dienstmagd und der Königliche Mentor den hinteren Rand des Teppichs erreicht hatten, blickte Kutsen Yong auf die dünnen Wolken, die nach Süden zogen, und dann auf die wogenden Wellen, die in den Hafen rollten. Er wandte sich an die knienden Priester von Jinga. »Ich will heute eine Weissagung hören.«


    Der älteste Priester erhob sich. Die anderen folgten seinem Beispiel, und ein zierliches junges Mädchen, das an der Schwelle zum Erwachsensein stand, brachte einen Käfig mit weißen Tauben.


    »Mai Lord!«, zischte Ydral. »An diesem Tag wird ahn Taube nicht genügen, denn aun Lakaien machen sich daran, ein mächtiges Reich zu erobern.«


    Während die Priester ergeben warteten, nickte Kutsen Yong zustimmend. »Was schlagt Ihr also vor, Lord Ydral? Einen Adler? Einen Tiger? Etwas anderes?«


    »Ahn Mädchen. Ahn Jungfrau«, antwortete Ydral.


    Kutsen Yong nickte und deutete auf das Mädchen, das den Käfig mit den Tauben hielt. »Sie wird genügen.«


    Die Priester erstarrten vor Schreck und rührten sich nicht, aber auf ein Zeichen von Ydral hin traten rasch vier Soldaten 
     der Palastwache vor. Sie schlugen ihr den Käfig aus der Hand, der auf den Teppich fiel und weiterrollte, während die Tauben vor Schreck aufschrien, dann warfen die Männer das Mädchen auf die Steine des Kais und rissen ihr die Kleidung vom Leib. Sie drückten sie an ihren dünnen Armen und Beinen fest auf den Boden, während das Mädchen die Augen vor Entsetzen weit aufriss.


    Kutsen Yong deutete auf den Ältesten der kauernden Priester. »Macht mit Eurer Arbeit weiter, Alter, denn ich erwarte eine Weissagung.«


    Die Schreie des Mädchens gellten über den Hafen, als die Priester sie mit einem gekrümmten Messer ausweideten. Einige übergaben sich dabei. Während dieses Gemetzels verzog sich Ydrals Gesicht vor Ekstase.


    Schließlich verstummte das Mädchen, und nur das Klatschen der Wellen, das Seufzen des Windes und das Gurren der Tauben war noch zu hören.


    Mit furchtsamen Blicken auf den Kaiser studierten die Priester die Eingeweide. Nachdem sie sich einen Augenblick lang beraten hatten, verkündete der Älteste ihr einstimmiges Urteil: »Große Siege stehen bevor.«


    Sie warfen den Leichnam des Mädchens in das Wasser der Jingarischen See, das durch die Wogen des in der Nähe mündenden Stromes Kang gelblich gefärbt war. Jetzt jedoch nahm es einen rötlichen Ton an, als es den Leichnam des Mädchens, dessen unschuldige tote Augen weit aufgerissen auf die friedlichen Mienen seiner Schlächter am Rand der Mole starrten, in die Tiefe zog – das Zeichen für die mächtige Flotte war gegeben. Wie Blütenblätter entfalteten sich die geschwungenen, dreieckigen Segel, als sie mit ihren Schalstücken gesetzt wurden. Mit einem nördlichen Wind nahmen sie, querab und getragen von der kräftigen Ebbe, Kurs auf das offene Wasser und das schon bald eroberte Land Ryodo, denn der Sieg war ihnen sicher.


    Doch unter den Lakaien schüttelte ein Einhändiger, der einst ein Fischer gewesen war, missbilligend den Kopf. Trotzdem sagte er nichts, da er nicht wollte, dass sein Schädel seiner fehlenden Hand Gesellschaft leistete. Denn eines war gewiss: Dieser Gott-Kaiser war weit schlimmer, als es selbst der bösartigste Hai sein konnte.


    



    Einige Wochen zuvor hatten auf der Insel Ryodo die Goldenen Drachen und die Roten Tiger ihre Differenzen einstweilen beigelegt, da sie Kunde erhalten hatten, dass sich im Hafen von Janjong eine gewaltige Flotte sammelte – und dass Massen von Kriegern und Pferden nur darauf warteten, an Bord zu gehen. Was sonst konnte das bedeuten, als dass dieser Emporkömmling, dieser Kaiser, kaum älter als ein Junge, sich darauf vorbereitete, in das Reich einzufallen?


    In den folgenden Tagen fiederten sie eifrig ihre Pfeile, schärften ihre Klingen, polierten ihre Rüstungen, putzten die Pferde und machten sich bereit, diese ungehobelten Eindringlinge in die salzige See zurückzuwerfen. Dann versammelten sie sich an den westlichen Stränden und warteten.


    Fünf Tage später erblickten sie in dem auffrischenden Wind und dem peitschenden Regen die ersten Segel.


    »Shi!«, brüllten die Goldenen Drachen mit einer donnernden Stimme.


    »Hakai!«, antworteten die Roten Tiger machtvoll.


    Sie hielten sich auf den hohen Dünen bereit, um sich schnell dorthin begeben zu können, wo die Schiffe von Jinga anlegen wollten.


    Dann kamen mehr Segel in Sicht. »Shi! Hakai!«, brüllten sie und hoben ihre Waffen.


    Dann tauchten noch mehr Segel am Horizont auf, dann noch mehr und noch mehr, bis der gesamte Horizont und das tosende Meer von jingarischen Schiffen erfüllt waren.


    Kein Roter Tiger, kein Goldener Drache, kein einziger Krieger schrie nun seine Drohung von Tod und Vernichtung gegen seinen Feind heraus, denn dieser Ehrfurcht einflößende Anblick ließ jede Zunge verstummen. Doch auch wenn sie schwiegen, packten sie grimmig ihre Waffen, bereit bis zum letzten Mann zu kämpfen, auch wenn sie wussten, dass sie unmöglich siegen konnten.


    Die Goldenen Drachen und Roten Tiger pressten in grimmigem Schweigen die Lippen zusammen, doch an ihrer statt – als wollte er den Feind herausfordern – erhob sich ein mächtiger Sturm, wütend, kreischend, und trieb eine gewaltige Flut vom Himmel herab auf den Feind und wühlte die mächtigen Wellen der See auf. Die Armada verschwand hinter einer grauen Wand aus Raserei.


    



    Kutsen Yong saß auf dem Thron vor seinem Gefolge, als ein Bote in den Großen Saal trat. Er warf sich auf die Knie, presste seine Hände auf den Marmorboden und wartete auf die Erlaubnis, sprechen zu dürfen. Als er sie erhielt, sprach er: »Gebieter, ich bringe schlechte Nachrichten von unseren Spionen: Die Flotte wurde von einem mächtigen Taifun zerstört. Niemand hat überlebt, auch nicht Euer Vater, der Kriegsherr Cholui Chang.«


    Erschrecktes Schweigen legte sich über den Hof, bis auf ein leises, weit entferntes Flüstern: »Ich wusste es« – ein Wispern, das bis an die Ohren des Kaisers drang, weil die Wände so raffiniert gebogen waren, dass selbst das leiseste Geräusch bis zum Thron durchdrang.


    Kutsen Yong stand wutentbrannt auf. »Wer hat das gesagt? «


    Ganz hinten im Saal richteten sich alle Blicke auf einen Einhändigen. »Es war Wangu«, sagte jemand.


    Zitternd und zaudernd trat der Einhändige vor.


    »Bringt ihn zu mir!«, befahl Kutsen Yong.


    Zwei Palastwachen packten den Einhändigen grob unter den Achseln, schleppten ihn vor und warfen ihn am Fuß der Treppe, die auf das Thronpodest führte, zu Boden. Im Kotau presste der Mann seine Stirn auf den Marmorboden.


    »Du wusstest es?«, wollte Kutsen Yong wissen.


    »Gebieter, ich wusste nur, dass ein schrecklicher Sturm aufzog.«


    »Und du hast nichts gesagt?«


    »Gebieter, wer bin ich, dass ich den Priestern widersprechen würde? Ich bin nur ein einfacher Fischer.«


    »Ein einfacher Fischer?«, wollte Chakun wissen. Die Erste Dienstmagd trat an den Rand des Podestes. »Warum bist du dann hier im Palast und gibst dich als Hofschranze aus?«


    »Herrin, es war der Kaiser, der mich zum Höfling machte, nachdem er mir mein Juwel genommen hat.«


    »Du hast mir kein Juwel gegeben!«, zischte Kutsen Yong und hob die Hand, um einer Wache, die mit beiden Händen am Schwertgriff neben dem Fischer stand, einen Befehl zu geben.


    Der Einhändige warf sich ausgestreckt zu Boden. »Es war der alte Kaiser!«, schrie er, »der das Juwel genommen hat, und er hat mich dafür zum Herrn der Koi-Teiche gemacht!«


    »Pah!«, höhnte Kutsen Yong.


    »Gebieter, wartet!«, flüsterte Ydral.


    Kutsen Yong drehte sich zu seinem Ratgeber um. »Warum sollte ich diesem Narren nicht den Kopf abschlagen lassen? Er ist für die Vernichtung meiner Flotte verantwortlich.«


    »Und für den Tod Eures Vaters«, warf Chakun ein.


    »Ja, ja, das auch, Chakun«, erwiderte Kutsen Yong ungeduldig und wedelte beiläufig mit der Hand. »Also, Ydral?«


    Ydral hob beschwichtigend die Hand und wandte sich an den Einhändigen. »Dieses Juwel, beschreibt es!«


    Der Mann rappelte sich auf die Knie, hielt den Blick gesenkt und sagte: »Es ist so groß«, erhielt die große Hand und den Stumpf ein Stück auseinander, »wie eine Melone geformt, 
     oder wie eines dieser großen Eier dieser mächtigen Vögel, die nicht fliegen können und im Privatgarten meines Gebieters neben den Koi-Becken leben. Aber dieses Juwel ist weder eine Melone noch ein Ei; ich würde es einen Edelstein nennen, der aus blasser Jade zu bestehen scheint. Aber der Stein ist mehr, als er scheint, denn er glüht von einem schwachen, inneren Licht.«


    Ydral riss verblüfft die Augen auf.


    »Wo habt thou diesen Stein her?«


    »Ich habe ihn aus dem Bauch eines shâyu geschnitten, der mir dafür meine Hand genommen hat.«


    Ydral sog scharf den Atem zwischen den Zähnen ein und wandte sich zu Kutsen Yong um. »Mai Gebieter, ein solcher Schatz wurde in den Gewölben dieses Palastes nicht gefunden, also muss er entweder weggeschafft worden sein«, Ydral zog abschätzend die Augen zusammen, »oder er ist noch da, aber verborgen. Ungeachtet dessen muss er gefunden werden! Denn wenn er das ist, für was jai ihn halte, und jai sein Geheimnis lüften kann, dann wird er ma… thou große Macht gewähren.«


    Kutsen Yong knirschte mit den Zähnen und ballte die Fäuste, während er von seinem königlichen Mentor zu seiner Ersten Dienstmagd und dann zu dem Einhändigen blickte. »Vielleicht lasse ich dich am Leben, Fischer, bis das Juwel gefunden wurde.« Er gab den Wachen ein Zeichen. »Schafft ihn einstweilen fort und sorgt dafür, dass ihm nichts zustößt.« Er sah sich im Saal um. »Bringt mir stattdessen die Priester«, fuhr er fort, »die mich betrogen haben. Und schafft auch ihre gekrümmten Messer heran, denn sie sollen den langsamen Tod der stückweisen Ausweidung sterben, weil sie mir eine falsche Weissagung gegeben haben.«


    



    Weit im Westen und tief in einem schwarzen Berg begannen Zauberer viele Dinge zu sammeln, die sie benötigten, um 
     eine bislang unbekannte Katastrophe abzuwehren. Was sich ereignen würde, konnte jedoch keiner von ihnen vorhersagen, nicht einmal die mächtigsten Seher. Sie wussten nur, dass die Zeit der Trinität heraufzog, und ein schreckliches Desaster die Ebenen von Valon überziehen würde. Also bereiteten sie sich auf etwas vor, das sie nicht kannten, bereiteten sich auf alle Möglichkeiten vor …


    … so glaubten sie.


    



    Mehr als fünfhundert Werst weiter westlich begann unter den Ruinen eines explodierten Feuerberges das bebende Land, sich zu beruhigen, die zitternde Erde kam zur Ruhe. Tief, sehr tief unter der Oberfläche, war der schwärzliche Fluss des glühenden Magmas endlich mit gewaltigen Quadern aus hartem, granitschwarzem Stein versiegelt worden. Dann öffneten große Hände einen Kanal zu dem Wasser des Schnees, der hoch oben lag. Während der eisige Fluss endlich hinabrauschte und sich ausbreitete, stiegen fauchende Dampfwolken aus dem Boden auf und verhüllten den Himmel, während die Lava, die sich noch über der Barriere befand, langsam abkühlte. Augen wie große Edelsteine beobachteten den Vorgang billigend, denn die Zeit der Zeiten rückte näher.

  


  
    

    11. Kapitel


    FORTSCHRITTE
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    Frühling bis Herbst, 5E1003

    (Sechs Jahre zuvor)


    



    Bair war im Frühling neuneinhalb Jahre alt, als fünf Reisende vom Ardental aufbrachen. Riatha saß auf einem edlen grauen Wallach, während Urus ein gewaltiges Ross der Baeron ritt – der kastanienbraune Hengst hatte ein Stockmaß von einem Meter neunzig und weißes, federweiches Haar an seinen Fesseln. Aravan bestieg einen lebhaften, schwarzen Hengst, Faeril saß auf einem dunkelbraunen Pony, das recht gleichmütig wirkte. Und mitten unter ihnen ritt Bair auf einem falben Zelter, der klein und schnell war und auch trittsicher. Sie hatten vier Packtiere dabei, denn die Reise, die vor ihnen lag, war weit. Sie brachten Bair zu den Baeron, damit er dort die Liebe zum Land lernte, seine Eigenarten und seine Pflege. Faeril hatte allerdings richtig bemerkt, dass man Bair nur wenig über die Pflege des Landes lehren konnte, denn zusätzlich zu seiner Elfenherkunft hatte ihm seine Fähigkeit, das Leben in allen Dingen wahrzunehmen, ein tiefes Wissen über die Art der Natur vermittelt, das nur wenige, wenn überhaupt jemand, besaßen.


    Auch in seinen anderen Studien hatte sich Bair recht löblich gehalten, hatte viele Tage Rechnen, Schreiben und Lesen gelernt, Letzteres in nicht weniger als vier Sprachen, und er 
     hatte viele Kerzenstriche lang über Schriftrollen in den Archiven gebrütet, über die Geschichte der Elfen gelesen, der Geschichte der Welt, und auch von vielen uralten und verwirrenden Dingen erfahren, die er gelegentlich und willkürlich zum Besten gab: Die Rätsel und Mysterien alter Reden und Prophezeiungen, von der Kristallseherei, von den Ebenen und auch davon, das Wissen vom Überqueren des Dazwischen zu erlangen, von Wilder Magie, von den Artefakten der Macht. Er hatte auch noch andere mysteriöse Schriften studiert, die er damals zwar noch nicht verstand, die er aber begreifen würde, wenn er erst älter wäre, so glaubte er. Also legte er diese Schriftrollen beiseite und schwor sich, sie eines Tages erneut zur Hand zu nehmen. So betrieb Bair seine Studien – er war ein eifriger Schüler.


    Doch als der Sommer nahte, hielt Urus es für angebracht, dass der Junge diese Jahreszeit draußen genoss. Außerdem wollte Urus Bair dieselbe Schulung angedeihen lassen, die er einst selbst über sich hatte ergehen lassen müssen.


    Deshalb verließen sie das Ardental und ritten zur Querlandstraße, jene fünf gut bewaffneten Reisenden. Urus trug seinen großen, schwarzen Morgenstern am Gürtel, Riatha ihr Schwert Dúnamis mit dem Jadegriff, das aus dunklem Silberon geschmiedet war; Faeril war von ihren Kreuzgurten bedeckt, in denen die zehn Wurfmesser steckten, von denen zwei aus reinem Silber waren, die anderen aus edelstem Stahl. Aravan hatte seinen Speer Krystallopyr dabei, an dessen schwarzem Schaft eine Spitze aus Kristall funkelte, und Bair schließlich war mit einer Schleuder und einem Bogen ausgestattet. Sollten sie auf Schwierigkeiten stoßen, so waren sie gut vorbereitet.


    Sie ritten einige Tage nach Osten und folgten dem ansteigenden Gelände, erreichten schließlich den Crestan-Pass hoch in dem mächtigen Grimmwall und überquerten dort den Gipfel, wo die Querlandstraße in die Überlandstraße mündete. 
     Dann ritten sie wieder bergab, wo sie den Baeron-Wächtern am Fuß der östlichen Gebiete ihre Maut entrichteten. Dann ritten sie durch das weite, hügelige Hochland und hielten Kurs auf einen weit entfernten Wald; ein Waldgebiet, das einige den Großen Grünsaal nannten, und den sie sehr liebten, denn er bot ihnen Schutz und Nahrung. Von anderen wurde er Schwarzer Wald genannt und gefürchtet, denn ihrer Meinung nach lebten gar fürchterliche Kreaturen darin. Die Elfen jedoch kannten ihn als Darda Erynian, den Wald mit den großen, grünen Sälen. Sie überquerten den mächtigen Argon an der Überland-Furt, wo der Darda Erynian begann.


    In diesem Wald hielten sie sich in südöstlicher Richtung, denn der Darda war nicht ihr eigentliches Ziel, das noch etwa hundert Werst entfernt lag: Es war der Großwald, zu dem sie wollten, in eine Siedlung, in der viele Baeron lebten. Sie lag im Südosten, jenseits des Flusses Rissanin, und sie würden etwa vierzehn Tage benötigen, um diese dreihundert Meilen zu bewältigen. Jetzt begleiteten sie Schatten auf ihrem Ritt durch den Wald, Schatten, die hierhin und dorthin zu flitzen schienen.


    Als sie bei Sonnenuntergang ihr Lager aufschlugen, sah sich Bair in dem hohen, grünen Wald aufmerksam um. »Diese Schatten, die uns zwischen den Bäumen anblicken, kelan, haben Licht und Leben in sich.«


    »Es sind die Fey, die Verborgenen«, antwortete Aravan, der den Boden säuberte und glättete und einen Ring aus Steinen für ein kleines, gut bewachtes Feuer auslegte.


    »Die Verborgenen?«


    »Pyska zumeist, Fuchsreiter, obwohl du möglicherweise auch gelegentlich einen Vred Tres oder einen Liv Vol, einen Tomté oder dergleichen erblicken magst.«


    Faeril runzelte die Stirn. »Sind sie wie Nimué? War sie auch eine Verborgene?«


    »Nimué?«, erkundigte sich Bair.


    »Ein Wesen, das in einem Baum in einer verborgenen Grotte in den Talâk-Bergen lebte«, antwortete Faeril. »Ihr Wissen hat Gwylly und mich davor gerettet, an einem Gift zu sterben.« Faeril sah wieder Aravan an. »War sie auch eine Verborgene?«


    »Ai«, gab Aravan zurück.


    Faeril nickte, doch erneut zog sie die Brauen zusammen. »Und diese anderen, die Vred Tres, die Liv Vols und die Tomté? Ich habe noch nie von ihnen gehört, jedenfalls nicht unter diesen Namen.«


    Aravan lächelte. »Vielleicht kennt Ihr die Vred Tres als Woodwer, oder als Wilde Bäume, obwohl sie keinem Baum gleichen, den ich kenne. Man kann sie am besten als ein Gewirr aus Zweigen, Schlingpflanzen und Blättern beschreiben, die durch diese Länder streifen. Denkt nicht einmal daran, ohne ihre Erlaubnis lebendiges Holz zu schlagen, sonst werdet Ihr ihre Wildheit am eigenen Leib verspüren. Ein Liv Vol ist ein Lebender Hügel, sie sind bis zu drei Meter hoch und am Fuß doppelt so breit. Jeder Hügel ist von einem strohartigen, gelben Gras bedeckt, jedenfalls scheint es Gras zu sein. Sie beschützen ebenfalls den Darda und bieten den kleineren Verborgenen in der Not Unterschlupf, zum Beispiel den Tomté, die von ihrer Statur her den Fuchsreitern ähneln. Nur sind sie noch viel scheuer.«


    »Ah«, stieß Faeril verstehend hervor. »Diese Schatten sind in Petals Reisetagebuch zwar erwähnt, werden aber nicht benannt. Gwylly hat auch darüber gesprochen, und er nannte sie mit diesen Namen, die Ihr eben aufgezählt habt: Fuchsreiter, Lebende Hügel, Wilde Bäume und noch mehr … Stöhnende Steine und dergleichen. Er hat mir Geschichten über solche merkwürdigen Wesen in einigen Wäldern erzählt, vor allem im Weitimholz, Geschichten von unheimlichen und verbotenen Orten, von Schattenwesen, die man 
     kaum wahrnimmt, einige sind Giganten, andere klein und schnell. Manche sollen glänzende Wesen des Lichts sein, andere Kreaturen der Dunkelheit. Etliche sollen aus der Erde selbst bestehen, während andere wieder Steinen ähneln, oder Bäumen, Pflanzen und anderem Grün.«


    »Damit hatte Gwylly recht«, erklärte Riatha, während sie einen Arm voll Feuerholz zu Boden warf. »Hat er Euch auch gesagt, dass sie keine Fremden dulden?«


    »Das hat er. Er meinte, er hätte von Leuten gehört, die den Wald herausgefordert hätten und die verbotenen Orte aufsuchten, schworen, sie hätten keine Angst und es beweisen wollten, indem sie hindurchgingen … und die alles töten wollten, was sie bedrohte. Gwylly meinte, diese Möchtegern-Helden wären allesamt verschwunden, sie wären hineingegangen und nie wieder herausgekommen, und man hätte niemals wieder etwas von ihnen gesehen oder gehört. Aber er hat auch davon gesprochen, dass sie denen Hilfe gewährten, die in Not wären. Er war sehr schockiert, als ich ihm sagte, dass ich durch einen solchen Ort im Weitimholz geritten war … und bat mich, das nächste Mal einen Bogen darum zu schlagen. Ich habe ihm nie erzählt, dass die Wurrlinge im Weitimholz in den letzten Tagen ihrer Wanderjahre gelebt haben, sehr lange, bevor sie sich in den Waldsenken ansiedelten.« Faeril seufzte. »Einige Wurrlinge leben noch immer in diesem verwahrlosten Wald, hauptsächlich im Westen, in der Nähe Steinhügel, deshalb hatte ich keine Angst hindurchzureiten, ob es nun unheimliche oder verbotene Orte sein mochten oder nicht.«


    »Huah!«, machte Urus, der seinen Sattel zu Boden warf und sich umdrehte, um die Packtiere abzuladen. »Es ist gut, dass Ihr ein sanftes Wesen besitzt, Faeril, und die Bewohner dort nicht gereizt habt.«


    Aravan nickte und deutete um sich. »Dieser Wald, der Darda Erynian, ist bei vielen auch als Schwarzer Wald der 
     Urzeit bekannt. Das ist ein Name, der etlichen Angst einflößt, denn hier leben die Verborgenen, und sie springen nicht sonderlich freundlich mit unappetitlichen Kreaturen um.«


    Bair sah sich suchend um. »Pysks, Liv Vols, Vred Tres, Tomté: Sind das alle Verborgenen?«


    Aravan lachte. »Oh nein, elar, es gibt deren viele, hier und überall. Sie sind auf der ganzen Welt verbreitet, in Wäldern, Bergen, Wüsten, Flüssen, im Meer. Einige leben zurückgezogen, andere nicht, einige sind versteckt, andere nicht. Viele dieser Orte wirst du erkennen, sobald du deinen Fuß in ihr Reich setzt, denn sie haben eine wundersame Aura um sich. Bei anderen Orten wirst du eine starke Abneigung dagegen empfinden, sie überhaupt zu betreten; dann ist es besser, um Erlaubnis zu fragen, bevor du weitergehst. Und was die Verborgenen betrifft, es gibt da so viele Arten: Fuchsreiter, Lebende Hügel, Stöhnende Steine, Woodwer, Sprygt, Tomté, Ände, Kinder des Meeres, Phael … Fey und Peri aller Art. Für einige weiß ich gar keine Namen, andere habe ich noch nicht einmal kennengelernt.«


    »Und sie werden Verborgene genannt, weil …?«


    Riatha knurrte, während ihre silbernen Augen glühten. »Weil sie von den Menschen gejagt wurden und sich verborgen haben.«


    



    Sie ritten weiter durch Wald und Täler, begleitet von ihrer huschenden Eskorte, überquerten klare Flüsse und murmelnde Bäche und kamen auch durch Bircehyll, den Stützpunkt der Dylvana – die grün gekleideten Waldelfen des Darda Erynian. Dort wurden sie willkommen geheißen und verweilten ein wenig, feierten, tauschten Neuigkeiten aus und sangen in den mondhellen Nächten.


    Schließlich mussten sie weiterziehen, verabschiedeten sich von vielen Freunden und ritten los.


    Als sie den Rissanin überquerten und in den Großwald kamen, änderte sich ihre Eskorte. Jetzt schienen ihnen Wölfe, Bären oder gar große Menschen im Schatten zwischen den Bäumen zu folgen, am Rand ihres Blickfeldes.


    »Einige von ihnen sind keine echten Wölfe«, erklärte Bair. »Und auch keine Bären. Sie sind mehr, als sie scheinen.«


    Urus sah seinen Sohn überrascht an. »Woher …?«


    »Ihr Leben, Vater. Es strahlt ein anderes Licht aus.«


    Urus seufzte. »Ich wünschte, ich könnte so sehen wie du, mein Sohn.«


    Bair zuckte die Achseln und ritt eine Weile schweigend weiter, bis er fragte: »Pa, gibt es Gestaltwandler in deinem Volk, in meinem? Ich meine, noch andere als wir beide?«


    Urus nickte. »An den Feuern der Baeron wird schon seit jeher erzählt, dass es welche unter uns gibt, die gelegentlich die Gestalt von Wölfen oder Bären annehmen.«


    »Ich habe es selbst gesehen«, warf Aravan ein, und Riatha nickte bestätigend.


    »Ach wirklich?«, fragte Urus stirnrunzelnd.


    »Ja«, antwortete Aravan. »In der Schlacht von Hèlofen. Mitten im Kampf tauchten mehrere große Bären zwischen den Baeron auf und fochten gegen Modrus Streitmacht.«


    Urus sah Bair grinsend an. »Sagte ich nicht, dass ich im Kampf manchmal wie ein Bär denke? Offenbar denken andere von unserer Abstammung ebenfalls so.«


    Bair lachte, als sie weiterritten und gelegentlich einen undeutlichen Blick auf ihre verstohlene Eskorte erhaschten. Vor allem Bair war es, der sie sah und auf sie deutete, denn ihr Leben strahlte ein anderes Licht aus, eines, das nur er wahrnehmen konnte.


    



    »Die hier haben einst gelebt, doch jetzt sind sie tot«, erklärte Bair. »Nur der Große lebt noch, aber auch sein Leben ist kurz vor dem Erlöschen.«


    Sie waren auf eine mit Efeu bedeckte Senke gekommen, in der sich gewaltige, zerborstene Steine befanden, zertrümmert und umgestürzt. Bis auf einen war keiner von ihnen mehr heil, und dieser, ein großer Monolith, stand am Fuß des steilen Hangs …


    »Das ist eine Herde von Eio Wa Suk – Jene Die Stöhnen«, erklärte Aravan.


    Riatha nickte, mit Tränen in den Augen. »So viele tot. Was hat sich hier zugetragen?«


    Bair ging zu dem letzten stehenden Monolithen, legte eine Hand auf den Stein und drückte die Wange daran, als lauschte er. Kurz darauf brannten seine Augen vor Qual, und er sah Riatha an. »Seine Gedanken sind langsam und schwerfällig, nicht wie die von gewöhnlichen Steinen, die fixiert zu sein scheinen, sich nie verändern. Aber eines kann ich dir sagen, Ythir, dieser große Stein trauert.«


    Faeril riss verblüfft die Augen auf. »Steine haben Gedanken?«


    Riatha sah ihren Sohn ebenfalls erstaunt an. »Du kannst ihre Trauer hören, Bair?«


    »Ich weiß nicht, was es sagt, aber hätte es ein Herz, so wäre es gebrochen.« Bair streichelte den großen Stein und trat dann zurück, als die Erde schwach grummelte.


    Aravan hob eine Braue. »Ich dachte immer, nur Pyska könnten sich mit einem Stein verständigen, aber offenbar vermag Bair das ebenfalls.«


    »Ich weiß nicht, was es sagte«, antwortete Bair, der wieder zu den anderen ging. »Aber es muss unendlich traurig sein.«


    Riatha betrachtete ihr Kind mit tränenverschleierten Augen. »Es genügt, dass es wusste, du nimmst Anteil. Und dass es dich seine Trauer wissen ließ.«


    Bair seufzte, drehte sich um und blickte auf das von Efeu überwucherte Tal mit seinen zahllosen zerschmetterten Steinen. »Lasst uns diese Senke verlassen.«


    Sie stiegen auf und setzten ihren Weg fort.


    



    Als sie an diesem Abend ihr Lager aufschlugen, erklärte Faeril: »Ich wusste nicht, dass Steine Gedanken haben.«


    Aravan lächelte sie an. »So mancher glaubt, dass die Macht des Großen Schöpfers in allem ist.«


    »Der Große Schöpfer?«, fragte Faeril zurück. »Ihr meint Adon, richtig?«


    Aravan schüttelte den Kopf. »Nein. Es ist Derjenige, Der über allem ist, jedenfalls sagen das die, die an Ihn glauben. Andere wiederum sind der Ansicht, es gäbe Ihn gar nicht, sondern eher wären es die Folgen der Umstände und der formenden Kräfte in der Natur, die entschieden, was existiere. «


    Faeril schüttelte den Kopf. »Adon oder nicht, Großer Schöpfer ja oder nein, Natur hin oder her, was ich wissen möchte: Denken Steine wirklich? Ich habe nicht einmal gewusst, dass sie lebendig sind.«


    Aravan hob die Hände. »Dazu kann ich nichts sagen, aber eines weiß ich: Bair sieht eine Essenz in allen Dingen, die wir nicht wahrnehmen können.«


    Faeril wandte sich zu Riatha herum. »Ist es das, was Bair in allem sieht? Die Macht des Großen Schöpfers?«


    Riatha zuckte die Achseln. »Ich weiß nur, Faeril, dass Bair meint, es wäre Leben in allem.«


    »Auch in Steinen?«


    Riatha nickte grinsend. »Er sagt, dass sie auf eine sehr merkwürdige Art leben, da ihr ganzes Sein nur auf Solidität gerichtet ist. Er hat mir erzählt, dass die Essenz von Flüssen schnell und vergänglich ist, das Wesen von Bäumen der Würde gleicht; der Kern von Winden wäre Verspieltheit, das Mark von großen Stürmen Wut. Ob er in all dem tatsächlich auch Gedanken spürt, oder eine Macht, das weiß ich nicht. Aber er hat eine Sicht, die wir nicht besitzen, und wie Ihr heute erlebt habt, scheint er das Herz eines Stöhnenden Steines wahrgenommen zu haben … so wie der Stein selbst 
     ihn gespürt hat. Ihr habt doch den Boden grummeln hören? Es war der Stein, der meinen Bair gegrüßt hat.«


    Aravan knurrte zustimmend und sagte dann: »Auch wenn ich Bair als Mentor in vielen Fertigkeiten und Sagen unterweise, so ist er es doch, der mich in die Lehre der Macht und des Lebens eingeführt hat, die sich auf alle Dinge bezieht.«


    Faeril hob ergeben die Hände, sah sich um, hob einen Stein auf und hielt ihn an ihr Ohr.


    Aravan lachte noch, als Urus und Bair ins Lager zurückkamen, die Arme voller Feuerholz.


    



    Weiter ritten sie durch den Wald nach Südosten, begleitet von ihrer Eskorte aus Wölfen, Bären und Menschen, in die sich manchmal auch ein Ding aus Zweigen, Schlingpflanzen und Blättern mischte.


    Der Großwald, den die Elfen Darda Stor nannten, war ein gewaltiger Forst, mehr als siebenhundert Meilen lang und zweihundertfünfzig Meilen breit. Geführt von Urus ritten sie jedoch geradewegs hindurch, ohne sich zu verirren – und gelangten schließlich zu einer Waldsiedlung, die zwischen dem Grün am Rand einer riesigen baumfreien Fläche mitten im Wald verborgen war. Diese große freie Fläche war als Die Lichtung bekannt, und sie maß mehr als dreißig Meilen im Durchmesser, war so weit, dass man den gegenüberliegenden Waldrand nicht sehen konnte.


    Jetzt waren sie am Ziel.


    



    Sie übergaben Bair an Brur, einen hünenhaften, rothaarigen Baeron, der über zwei Meter groß war. Er würde sich der Ausbildung des Jungen annehmen, zusammen mit der der anderen Zehnjährigen, die bereits hier waren – der schwarzäugige, schwarzhaarige, kleine, drahtige Diego de Vancha, der blonde, blauäugige, schlanke Äldan von Valon und schließlich der braunhaarige und braunäugige Ryon von 
     Pellar. Es waren allesamt Königssöhne, die von ihren Vätern hierher geschickt worden waren, um zu lernen, das Land zu ehren und zu pflegen, so wie auch ihre Väter es erlernt hatten. Obwohl Bair erst knapp über neun Jahre alt war, überragte er sie alle. Nur Äldan reichte fast bis auf eine halbe Kopflänge an ihn heran. Prinz Ryon von Pellar, der Sohn des Hochkönigs Garon und Königin Thayla, war fast so groß wie Äldan, trotz der eher kleinen Gestalt seiner Eltern.


    »Ich kann mich an Eure Eltern erinnern«, sagte Faeril zu Ryon. »Wir haben uns vor vielen Jahren getroffen, noch bevor Ihr geboren wurdet. Eure Mutter und ich haben manchmal Tee zusammen getrunken und lange miteinander geredet. Ich mochte sie. Aber Ihr, mein Prinz, Ihr seid schon so groß, und sie misst gerade einen Meter fünfzig. Auch wenn sie nicht ganz so klein ist wie ich.«


    Faeril lachte, und Ryon grinste, während er auf sie herunterblickte. Sie war der erste Wurrling, den er zu Gesicht bekommen hatte, was sich allerdings in den folgenden Jahren noch ändern sollte.


    Riatha, Urus und Faeril blieben eine Woche, doch dann bereiteten sie sich auf ihre Abreise vor. Denn, wie Urus erklärte, die Baeron unterwiesen die Kinder ohne die störende Anwesenheit von Eltern.


    Trotzdem zögerte Riatha. »Ich möchte«, erklärte Urus, »dass er hier eine Weile lebt, denn er war bis jetzt nie in Gesellschaft von anderen Gleichaltrigen, sondern hat nur Ältere in Ardental kennengelernt, die, das darf ich hinzufügen, sehr viel älter sind als er. Und da es keine anderen Kinder in Ardental gibt, finde ich, dass er für sein Alter zu … gemessen ist. Wir müssen ihm diesen Sommer lassen. Er soll mit seinen Altersgenossen zurechtkommen und die Gesellschaft der Jugend genießen.«


    Riatha seufzte. »Trotzdem, chier, da ist die Warnung von Dalavar Wolfmagier, ihm könnte Gefahr drohen.«


    Obwohl sich Faeril ebenfalls Sorgen machte, sagte sie: »Urus hat recht. Bair sollte Kinder um sich haben. Außerdem, hat Daravan Wolfmagier nicht auch gesagt, er sollte bei Aravan bleiben? Da Aravan aber ebenfalls hier bleibt …« Sie sah zu dem Alor hinauf.


    Aravan grinste sie an. »Bekümmere dich nicht, jaian«, sagte er dann zu Riatha, »denn ich werde acht auf ihn geben. Außerdem wird der Großwald von jenen bewacht, die uns hierher eskortiert haben; wer mit Bösem im Sinn würde es da wagen, in diesen Wald einzudringen? Also sage ich, reitet zum Darda Galion und den Bellon-Fällen, und auch zum Kessel und nach Caer Lindor und dergleichen, und kommt am Ende des Sommers wieder, wenn Bairs Ausbildung beendet ist.«


    Also ritten Urus, Riatha und Faeril an jenem Tag weg, zu den Bellon-Fällen und den Ruinen von Caer Lindor, sie besuchten den Darda Galion, obgleich dort keine Lian mehr lebten. Doch es gab noch Elfen, denn Dylvana-Krieger aus dem Darda Erynian waren gekommen, um den Wald zu bewachen und jene zu vertreiben, die ihn plündern und das kostbare Greisenholz stehlen wollten.


    



    Bair und die drei Königssöhne durchstreifen den ganzen Sommer über mit ihren Lehrern den Wald. Sie freundeten sich rasch miteinander an, schworen sich Treue, neckten sich, prügelten sich, sangen und lernten, die Welt zu achten. In dieser ganzen Zeit wandelte Bair nur einmal seine Gestalt, und zwar als ein Hirsch plötzlich vor ihnen aufschreckte. Der Junge rannte ihm nach, während ihn eine dunkle Wolke umhüllte und Aravan laut »Bair!« schrie. Unmittelbar danach sprang aus dem Schatten ein Silberwolf hervor und machte sich an die Verfolgung des Hirsches. Aravan sah Brur an und zuckte die Achseln, während der Baeron seufzte. Doch der Draega lief nur eine Achtelmeile 
     hinter dem Hirsch her, bevor er erneut seine Gestalt wandelte und ein zerknirschter Bair zu den anderen Jungen zurückschlich, deren Augen recht groß und rund waren. Sie zuckten zunächst vor Ehrfurcht ein wenig zurück, doch dann trat Ryon vor und schlug Bair auf die Schultern. »Mein Lieber, das war großartig!« Dann grinsten auch Diego und Äldan und wollten wissen, wie er das gemacht hatte und ob er es ihnen nicht beibringen konnte. Als Bair aber meinte, man müsste dazu geboren sein, stöhnten sie enttäuscht, nahmen die Tatsache jedoch hin, auch wenn sich Diego wünschte, selbst ein Berglöwe werden zu können, während Äldan lieber ein schneller Hengst sein wollte. Ryon dagegen meinte, wenn er die Wahl hätte, würde er gern ein goldener Greif sein. Erst hinterher fiel Bair auf, dass jeder von ihnen das Wappentier seines Landes erwählt hatte, und ihm wurde klar, dass er einen großen Silberwolf als Emblem wählen würde, sollte er jemals ein eigenes Wappen führen.


    Brur ließ sie eine Weile plappern, bis er die nächste Lektion begann: die Erhaltung der großen, alten Bäume, und die Auswahl von kleineren, die gefällt werden konnten, sowie das Pflanzen von Setzlingen, um diese zu ersetzen.


    Schon kurz danach schien das Wunder von Bairs Verwandlung vergessen, jedenfalls machte es den Eindruck, doch gelegentlich warf einer der Prinzen Bair einen Blick zu, der fast schon einer Heldenanbetung gleichkam.


    



    Am Ende des Sommers, am Herbsttag ritten Riatha, Urus und Faeril wieder in die Siedlung, und Brur trat zu ihnen. »Was Euren Sohn Bair und die Pflege des Landes betrifft«, begrüßte er sie, »so deucht mir, war er eher mein Lehrer als umgekehrt.«


    Faeril warf Urus einen Blick zu, der besagte: »Hab-ichdoch-gleich-gesagt. « Er jedoch wandte sich an Brur: »Dennoch bin ich froh, dass er hier eine Weile gelebt hat.«


    An diesem Tage ritten auch einige Reiterzüge über die weite Lichtung und eskortierten die jungen Prinzen sicher nach Hause: Diego nach Castilla in Vancha, Äldan nach Vanar in Valon und Ryon nach Caer Pendwyr in Pellar, die Sitze der jeweiligen Throne.


    Bevor sie jedoch losritten, kamen Diego, Äldan und Ryon zu Bair und verabschiedeten sich. Sie alle schworen, sich gegenseitig zu helfen, sollte die Notwendigkeit auftreten, und ahnten nicht, wie bald schon die Zeit kommen würde, da diese Schwüre eingelöst werden mussten.


    



    An diesem Abend feierten Riatha, Faeril, Urus, Aravan und Bair im Licht der Sterne und dem Sichelmond, welcher der untergehenden Sonne nachjagte, den Wechsel der Jahreszeiten, tanzten den Ritus, sangen und beteten unter dem weiten Firmament.


    Überströmt vom Licht des Mondes und der Sterne, eingehüllt in Melodien, Harmonien, Diskant und Kontrapunkt, den leisen Schritten auf dem Lehmboden des Waldes, schritten sie ernst und feierlich einher. Ihre Herzen jedoch waren voller Freude.


    Schritt … Pause … Gewichtsverlagerung … Pause … Drehung … Pause … Schritt.


    Langsam, langsam, bewegen, Pause. Die Stimmen schwollen an, sanken ab. Silbrige Klänge aus der Morgenröte der Zeiten. Harmonie. Wohlklang. Schritt … Pause … Schritt. Riatha wandte sich um. Urus drehte sich, Bair an seiner Seite. Faeril schritt vorbei. Aravan pausierte. Kontrapunkt. Diskant. Schritt … Pause … Schritt …


    Singen, beten, gleiten, stehen … Sie alle waren vollkommen in dem Ritual versunken … Schritt … Pause … Schritt.


    Als der Ritus endlich zu Ende ging, die Stimmen leiser wurden, die Lieder verstummten, die Bewegungen zum Stillstand kamen, bis alles still und ruhig war … standen sie wieder 
     dort, wo sie begonnen hatten: Riatha und Faeril nach Norden blickend, Aravan, Urus und Bair nach Süden. Das Muster, das sie getanzt hatten, war nicht willkürlich gewesen, sondern hatte einen besonderes Grund, einen besonderen Zweck. Dasselbe galt für das Lied. Doch was die übergeordnete Bedeutung betraf, die verborgene Absicht, das alles wusste Bair noch nicht … Doch er sollte den Zweck schon bald ganz allein herausfinden.


    Während die Sterne ihre Bahn am Himmel zogen, nahmen sie ihr Herbsttagsmahl in der frischen Luft an einem kleinen Lagerfeuer ein. Sie waren beschwingt. Nachdem sie ihr Geschirr in einem nahen Bach gesäubert hatten und wieder zum Feuer zurückgekehrt waren, wandte sich Faeril an Bair. »Du bist jetzt fast zehn Jahre alt, mein adoptierter arran, in etwas mehr als vierzehn Tagen feierst du Geburtstag. Und ich denke, du bist alt genug, um dies hier sicher zu verwahren. Hier, du großes, langes Wesen, beug dich herunter!«


    Als Bair gehorchte, hob Faeril ihm jene Platinkette mit dem Kristallanhänger und dem eingravierten Falken über den Kopf, die sie vor fast zehn Jahren für ihn angefertigt hatte.


    Staunend hielt Bair den Stein gegen das Sternenlicht und bewunderte den eingravierten Raubvogel. »Das ist wirklich wundervoll«, sagte er. Doch dann runzelte er die Stirn. »Es strahlt ein merkwürdiges Licht aus, aber ich weiß nicht, ob es lebt.« Er umarmte Faeril. »Danke, amicula.«


    »Ich wollte dir ein Geschenk zur Feier des Tages machen«, erwiderte sie grinsend, »denn heute hast du die Baeron-Schule beendet und, wie ich hinzufügen darf, ihnen auch das eine oder andere beigebracht. Und es gibt noch etwas: Ich verrate wohl kein Geheimnis, wenn ich sage, dass dich an dem Tag, da du zehn Jahre alt wirst, noch zwei weitere Geschenke erwarten.«


    Bair sah die anderen mit leuchtenden Augen an. »Noch mehr Geschenke?«


    »Allerdings«, brummte Urus. »Aber erst wenn du zehn bist. Doch es gibt bis dahin noch etwas dazu: Während wir unterwegs waren, haben wir mit Balor, dem DelfHerrn von Kraggen-cor ein besonderes Geburtstagsgeschenk verabredet, obwohl es dir erst in einigen Wochen übergeben wird.«


    Bair sah ihn ratlos an. »Balor? Kraggen-cor? Geburtstagsgeschenk? «


    Riatha lächelte. »Balor ist ein Drimm, Bair, ein Zwerg, der Anführer des Zwergenhorsts, den sie Kraggen-cor nennen. Von den Menschen wird sie das Schwarze Loch genannt, von den Elfen Drimmendeeve.«


    »Oh«, meinte Bair. »Von Drimmendeeve habe ich gehört. Ein wundersamer Platz soll das sein, hat man mir erzählt.«


    Aravan nickte. »Es ist der mächtigste Zwergenhorst. Es wird mich sehr freuen, ihn wieder zu sehen.«


    »Ihr wart schon dort?«, erkundigte sich Faeril.


    Aravan nickte, während er sich erinnerte. »Als ich die Eroean baute, ging ich dorthin, da ich um Sternensilber bitten wollte, das sie zu Puder zermahlen und in die Farbe mischen sollten, mit der ich den ganzen Rumpf unterhalb der Wasserlinie streichen wollte. DelfHerr Tolak von den Roten Hügeln ist beinahe eine Ader geplatzt, als er hörte, was ich damit vorhatte, denn es waren seine Handwerker, die ich für ihren Bau anwarb. Er schrie vor Erstaunen, als ich ihm sagte, dass ein Pfund Sternensilber nötig sei. ›Ein Pfund? Ein ganzes Pfund?‹, brüllte er. ›J‹, sagte ich. ›Ich habe die Formel von den Schwertschmieden von Dwynfor.‹ Er schien sich zu beruhigen, als er Dwynfors Namen hörte, aber er wollte trotzdem wissen, woher ich das Sternensilber bekäme. »Aus Drimmenheim«, erwiderte ich. Als ich dorthin ging, war DelfHerr Durek freundlich genug, mir diese Menge zu geben, obwohl er mein Ansinnen ebenfalls für verrückt hielt.


    Und so kam es, dass ich durch die Tunnel dieses Drimmenhorstes ging.«


    Bair sah neugierig von Aravan zu Riatha und Urus hinüber. »Diese … Geschenke, die ich bekomme …«


    »Bair«, knurrte Urus. »Sie warten, bis du Geburtstag hast.«


    »Ja, Pa«, erwiderte Bair enttäuscht. Doch dann lächelte er wieder, blickte auf den Kristallanhänger und umarmte Faeril noch einmal.


    



    Sie verabschiedeten sich von Brur und ritten in nordwestlicher Richtung durch den Großwald, erneut von einer verschwommen sichtbaren Eskorte begleitet. Die Blätter des Waldes verfärbten sich im heraufziehenden Herbst von grün zu gelb, rot, rotbraun und gold. Kleine Tiere huschten über die Zeige und raschelten in den Blättern auf dem Boden, als sie sich sputeten, Vorräte für den kommenden Winter zu lagern, während hoch über ihnen Schwärme von Zugvögeln kreisten und sich für ihre Reise sammelten, während ab und zu eine Krähe in einem Baum saß und jene mit höhnischem Krächzen bedachte, die den Winter fliehen wollten.


    Faeril blickte in den blauen Himmel hinauf. »Ich glaube, ich werde zu Orith und Nelda reiten, wenn wir in Drimmenheim fertig sind.«


    Urus knurrte zustimmend, doch Bair fragte: »Orith und Nelda?«


    Faeril sah Bair an. »Gwyllys Pflegeeltern. Menschen. Sie leben am östlichen Rand des Weitimholzes.«


    Bair staunte. »Es sind Menschen?«


    »Aber ja. Sie fanden Gwylly in einem zerstörten Planwagen. Seine Eltern waren ermordet worden, von Rûcks und ihresgleichen. Sie haben ihn dann wie einen eigenen Sohn aufgezogen.«


    Bair wandte sich zu Urus um. »Darf ich mitgehen, Pa? Ich habe vom Weitimholz gehört, es soll ein recht verwahrloster Wald sein, und ich würde ihn gern selbst sehen.«


    Urus warf Riatha einen kurzen Seitenblick zu. »Warum nicht? Ich möchte ihn selbst auch gern sehen.«


    Damit war es beschlossene Sache.


    



    Sie überquerten den Rissanin bei der Ruine von Caer Lindor, den Resten dieser uralten Inselfestung, die mitten im Strom lag; eine Feste, die im Großen Bannkrieg durch Verrat gefallen und zerstört worden war. Sie bestand jetzt, nachdem ihre Mauern von Trollen zertrümmert worden waren, nur noch aus Steinhaufen. Aber an dieser Stelle gab es einen wichtigen Übergang über den Rissanin, den die Baeron betrieben. Eine Pontonbrücke, die sich vom südöstlichen Strand bis zur Insel spannte, und von der gegenüberliegenden Seite der Insel auf die andere Flussseite.


    Als sie durch die Steintrümmer ritten, die jetzt von Efeu, Moos und Flechten überwuchert waren, bemerkte Aravan: »Hier hätte Silberblatt beinahe sein Leben verloren. Viele andere sind gefallen«, er sah Faeril an, »und nicht wenige Waerlinga.«


    »Ihr wart dabei?«, erkundigte sich Faeril.


    Aravan schüttelte den Kopf. »Am Tag des Verrats war ich gerade in einer Mission unterwegs, auf die mich Silberblatt geschickt hatte. Meine Gruppe und ich waren nach Westen geritten, um zu überprüfen, ob diejenigen, die bei uns Zuflucht suchten, die Wahrheit gesagt hatten. Wir ritten zur Insel Olorin im Argon und zum Darda Galion. Als wir zurückkamen, glich die Festung nur noch einer Ruine.«


    »Wer hat das getan?«, erkundigte sich Bair.


    »Brut. Eine Horde.«


    Bair runzelte die Stirn. »Und was ist mit ihnen geschehen?«


    »Einige fielen in der Schlacht um die Festung. Viele andere starben durch die Hände der Verborgenen, als die Rûpt in jenen Wald flohen. Weniger als die Hälfte der Horde ist entkommen.«


    »Gut«, knurrte Urus. »Nichts ist besser als fünftausend tote Rûpt, außer vielleicht zehntausend Tote dieses Gezüchts.«


    



    Sie überquerten den mächtigen Argon mit den Fähren der Insel Olorin, die jetzt mit vertrauenswürdigen Menschen bemannt waren, nicht mehr mit den heimtückischen Flussleuten von einst. Sie landeten am westlichen Ufer des gewaltigen Stroms und erreichten den nördlichen Rand des Darda Galion, den viele auch unter dem Namen Lerchenwald kannten – obwohl es mehr als fünftausend Jahre her war, seit zuletzt eine Silberlerche dort gesungen hatte.


    Dann ritten sie in nordwestlicher Richtung weiter, über die freie Steppe und zum Vorgebirge des Grimmwall. Sie hielten Kurs auf den Quadra.


    Am achten Oktober, einen Tag vor Bairs Geburtstag, ritten sie ein langes, steil ansteigendes Tal hinauf, das von den hohen Bergflanken eingefasst wurde. Die Elfen nannten diese Steigung Falanith, die Menschen Die Steigung, und die Zwerge hießen sie Balaran.


    Sie durchquerten dieses Tal und gelangten in die Arme des Quadra, das sind vier große Granitberge, unter die man Kraggen-cor gegraben hatte: den Dachspitz, rechts von ihnen, dessen dunkler Stein leicht bläulich schimmerte, den blassen Grauturm etwas weiter links, dessen Färbung ihm seinen Namen gab; das schwarze Grimmhorn erhob sich links davon, und der zerklüftete Stormhelm rechts vom Grimmhorn. Zu diesem rötlichen Stormhelm ritten sie, dem höchsten der vier Berge, denn dort befand sich der Eingang zum Drimmenheim. Sie ritten am Quadrill entlang, einem kristallklaren Bergfluss, der vom Quadmere gespeist wurde, einem Bergsee ganz oben im Tal, der sein Wasser wiederum von den Bergflüssen bezog.


    Als sie an diesem breiten See entlangritten, kamen sie an einen zerbrochenen Pfeiler, der an seinem westlichen Ufer 
     stand. Das war ein Markstein, der die Grenze von Kraggen-cor kennzeichnete.


    Von der rechten Flanke hörten sie ein leises Rumpeln, als würde ein Wasserfall donnern. »Das ist der Vorvor«, erklärte Aravan, der neben Bair ritt. »Ein Mahlstrom, der in den Legenden der Zwerge eine große Rolle spielt.«


    »Ein Mahlstrom?«, erkundigte sich Bair. »Hier in den Bergen? «


    Aravan deutete nach Osten. »Dort gibt es eine Verschiebung im Fels, aus der ein Fluss unter dem Berg entspringt, den wir Chagor nennen, in Gemeinsprache Dachspitz, den die Zwerge jedoch als Ghatan bezeichnen. Der Fluss ergießt sich in ein gewaltiges Becken, wirbelt herum und wird dann in ein Loch am Boden des Beckens gesogen, in dem er vollkommen verschwindet.


    Man sagt, der Erste Durek wurde von höhnischen Rûpt in diesen Mahlstrom geschleudert. Damals begann der unendliche Krieg zwischen Drimma und Rûpt.«


    »Was ist mit Durek geschehen?«, wollte Bair wissen. »Wie ist er dem Vorvor entkommen?«


    »Gar nicht«, antwortete Aravan. »Er hat ihn unter die Erde gesaugt und ans Ufer eines gewaltigen, unterirdischen Flusses gespült, aber er hat es überlebt. In den darauffolgenden Wochen hat er ungeheure Tunnel und Gewölbe unter den Felsen dieses Berges entdeckt, Tunnel und Gewölbe, die schließlich zu Drimmenheim wurden. Wie er in dieser Zeit überlebt hat, wird nicht berichtet, aber man sagt, dass die Utruni, die Steingiganten, Durek gerettet haben. Nach der Legende ist Durek an der Dämmertür, dem Portal, auf das wir zureiten, ans Tageslicht getreten.«


    »Kelan, woher wisst Ihr das alles?«


    »Ah, elar, ich bin Jahrtausende mit der Eroean gesegelt, in der Begleitung von Zwergenkriegern. Reisen sind lang, und viel Zeit verbringt man dabei mit Geschichten.«


    Sie gelangten an eine gepflasterte Straße, die zu den mächtigen, ehernen Toren des Zwergenhorsts führte, die in dem dunkelroten Granit eingelassen waren. Dort wurden sie von Zwergenwächtern begrüßt. Ein Zwergenhauptmann wurde gerufen. Als er durch die weit geöffneten Tore trat, rief er: »Willkommen, Lady Faeril, Lady Riatha, Lord Urus! Und sei auch du willkommen, Lord Aravan. Das muss Meister Bair sein, den wir ausbilden sollen. Willkommen, Junge. Ich bin Torhauptmann Dorn. DelfHerr Balor erwartet euch alle.«


    Während der Zwerg seinen Gruß entbot, glitt Bairs Blick über alle hinweg, denn es waren die ersten Zwerge, die er jemals zu Gesicht bekommen hatte. Sie wirkten gedrungen, breitschultrig, etwa einen Meter zwanzig bis einen Meter vierzig groß, aber fast anderthalbmal so breit in den Schultern wie Aravan. Und alle trugen Bärte, braune, schwarze, rote und rötliche Bärte, die meist eine Nuance dunkler waren als ihr Haupthaar. Bewaffnet und gepanzert waren sie zudem mit Streithämmern und Streitäxten. Sie trugen schwarze Kettenpanzer über seidenem Unterzeug, und auch ihre Beine und Füße waren von schwarzen Kettenpanzern geschützt. Darunter saßen Lederhosen sowie Lederhandschuhe, deren Finger mit schwarzen Eisenplatten geschützt waren. Auf den Köpfen trugen sie Helme aus schwarzem Eisen. Einige waren mit eisernen Flügeln geschmückt, andere mit Dornen oder Stacheln bewehrt.


    Als die Reisenden abstiegen, um ihre Pferde in den Horst zu führen, sah sich Bair nach seinem Vater um. »Ausbilden?«


    »Ja, Bair«, antwortete Urus. »Das ist unser besonderes Geschenk für dich.«


    »Ausbildung in was?«


    »Klettern.«


    Bair runzelte die Stirn. »Aber kelan Aravan hat mir doch schon das Klettern beigebracht, Pa, und ich bin ziemlich geschickt darin.«


    Aravan lachte. »Ah, elar, nicht halb so gut, wie du sein wirst, wenn die Châkka, die Drimma, mit dir fertig sind. Denn sie sind die besten Bergsteiger von ganz Mithgar.«


    Bair legte den Kopf auf die Seite. »Wie kann das sein? Sie leben doch unter der Erde, im Fels der Berge.«


    Hauptmann Dorn schnaubte. »Junge, du hast noch einiges zu lernen, denn innerhalb eines Berges muss man erheblich mehr klettern als draußen.«


    Bair sah Urus an. »Pa …?«


    Noch während Dorn sich umdrehte und zum Tor marschierte, hob Urus die Hände. »So sagt man jedenfalls, Junge, so sagt man.«


    Damit nahmen sie ihre Pferde am Zügel und folgten dem Hauptmann in den Zwergenhorst hinein, nach Kraggen-cor, in das Schwarze Loch.

  


  
    

    12. Kapitel


    PASSAGEN
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    Oktober, 5E1003 – Januar, 5E1004

    (Sechs bzw. fünf Jahre zuvor)


    



    Die Hufe der Pferde klapperten auf dem blanken Fels, als sie durch das Portal ritten, das als Dämmertür bekannt war, vorbei an den mächtigen, ehernen Toren hinein in eine gewaltige Halle. Hauptmann Dorn ritt voran, Urus ganz hinten, die anderen dazwischen. Die Höhle roch nach Stein und war aus dem harten, roten Granit des Stormhelms herausgehauen worden. Das Gewölbe schien gewaltig, gewiss zweihundert Meter lang, fast genauso breit und die Decke war mehr als zehn Meter hoch. Dazu von Mordlöchern durchzogen, aus denen der Tod auf jeden Eindringling, dem es gelänge, die mächtigen Portale zu durchbrechen, herabregnen würde: brennendes Öl, geschmolzenes Blei, Armbrustbolzen, Pfeile und dergleichen … Entlang der Wände befanden sich Schießscharten in den Wänden, durch die noch mehr Pfeile abgeschossen werden konnten.


    An diesen beeindruckenden Verteidigungsanlagen ritten sie vorbei auf den einzigen Ausgang am anderen Ende zu, der auf einen breiten, abschüssigen Korridor führte, der wieder ins Innere von Kraggen-cor leitete. Das Klappern der eisenbeschlagenen Hufe hallte laut von den Wänden wider. Als sie den Durchgang durchquerten, blickte Bair auf Aravans 
     Geste hin nach oben, wo ein breiter Spalt in die Decke eingelassen war. Er erkannte den Rand von etwas, das aus schwarzem Eisen gefertigt war. An den Wänden führten tiefe Schlitze bis in den Boden hinab, und trafen dort auf einen weiteren Schlitz, der quer über die Schwelle des Durchgangs führte.


    »Was ist das?«, erkundigte sich Bair bei Aravan.


    »Ein Fallgitter, eine gewaltige Eisenplatte, die in die Vertiefungen eingelassen ist und so bis in die Mulde heruntergelassen werden kann, dass sie den Weg versperrt.«


    Bair runzelte die Stirn. »Könnte nicht jemand versuchen, sie einfach anzuheben?«


    Aravan schüttelte den Kopf. »Selbst wenn jemand die Kraft dazu besäße, wird sie wohl von oben verriegelt, sobald sie heruntergelassen worden ist.«


    »Ah«, meinte Bair, als er begriff. »Und wie ziehen sie die Platte wieder hoch?«


    »Mit einer Zahnradwinde, denke ich«, meinte Aravan.


    Sie ritten durch den breiten Korridor, der von den fluoreszierenden Laternen der Châkka erleuchtet wurde, deren blaugrünes Licht einen unheimlichen Schein über alles warf. Sie trotteten durch dieses geisterhafte Glühen den sanft abfallenden Hang hinab, während über ihnen Mordlöcher gähnten, aus denen ein schwacher Geruch nach Öl zu ihnen hinunterdrang. Nach etwa einer Achtelmeile endete der Korridor. Als Bair sich dem Ende näherte, bemerkte er einen weiteren Kanal im Boden, Nischen in den Wänden und blickte hinauf, wo er eine zweite dicke Eisenplatte in einem Spalt sah, der in der Decke klaffte. Sie ritten hindurch und gelangten zum oberen Absatz einer kurzen, breiten Treppe. Dort hielten sie an, und Bair stieß vor Erstaunen einen Piff aus.


    Die Treppe führte zu einem breiten Felsvorsprung, der seinerseits jäh abbrach und in einen gewaltigen Abgrund 
     mündete, der ihnen schwarz und gähnend den Weg versperrte. Der Abgrund wieder endete in den beiden seitlichen Wänden. Es war eine ungeheure Barriere, die an der schmalsten Stelle fast fünfzehn Meter breit war und mehr als dreißig an ihrer breitesten. Dieser Schlund wurde von einer breiten, hölzernen Zugbrücke überspannt. Auf der anderen Seite des Abgrundes stand eine gepanzerte Winde bereit, die das Gegengewicht der Brücke hochziehen und sie damit zurückholen und sichern konnte, falls das nötig war. Zwergenkrieger bewachten die Brücke und die Winde.


    Hinter dem Spalt ging der breite Steinboden weiter, und im Licht der Zwergenlaternen in den Wandnischen konnte Bair eine riesige Kammer erkennen: Sie musste mindestens eine Meile lang sein, vielleicht auch eine halbe Meile breit. Und ihre riesige Gewölbedecke erhob sich in fast vierzig Meter Höhe. Das Dach dieser gewaltigen Kammer wurde von vier Reihen gigantischer Pfeiler getragen, die bis ans Ende reichten.


    Hauptmann Dorn deutete darauf. »Da drüben liegt die Kriegshalle«, sagte er und seine Stimme klang in der gewaltigen Kammer hohl. »Die Musterungskammer, für den Fall, dass es jemals wieder Krieg gibt.«


    »Dann wurde hier schon einmal ein Krieg geführt?«, erkundigte sich Bair.


    »Ai. Schon mehrmals haben Grg-Armeen versucht, diesen Ort zu erobern. Aber niemandem ist es jemals gelungen, den Großen Dêop gegen die versammelten Châkka zu überwinden. «


    Urus sah ihn überrascht an. »Mir wurde gesagt, dass einmal eine Armee der Brut Drimmenheim besetzt hätte.«


    »Ja, das stimmt. Aber sie wurden vom Siebten Durek in der Schlacht um Kraggen-cor vertrieben.«


    Urus warf Riatha einen kurzen Seitenblick zu, bevor er Dorn wieder ansah. »Wenn keine Armee der Brut jemals die 
     Große Kluft überwunden hat, wie konnten sie dann diese Festung besetzen?«


    Dorn presste die Lippen zusammen, und es schien, als wollte er nicht antworten. Doch schließlich knarzte er: »Sie drangen ein, nachdem der Ghath uns vertrieb.«


    »Ghath?«, erkundigte sich Bair stirnrunzelnd.


    »Ein Draedan, ein Gargon«, erläuterte Aravan. »Ein schrecklicher Fürchterich. Niemand kann seiner …«


    »Wir zaudern«, unterbrach Dorn ihn brüsk, als wollte er jedes Gespräch über diesen finstersten Tag des Zwergendoms abwürgen, aus Scham, dass die Châkka geflohen waren. »Und DelfHerr Balor wartet.«


    Er führte sie nach links, über eine Rampe hinab, und als sie den Vorsprung erreichten, öffnete sich links von ihnen eine Tür im Stein, die vor einem Augenblick noch nicht dagewesen schien, so gut war sie getarnt. Ein Zwergenkrieger trat heraus.


    Aravan fing Bairs fragenden Blick auf. »Offenbar führt sie zu den Verteidigungsanlagen in der ersten Halle: zu den Schießscharten, den Mordlöchern und den Eisenplatten, die den Korridor blockieren.«


    »Ah«, meinte Bair. »Wenn er sie nicht geöffnet hätte, hätte ich auch nicht bemerkt, dass sie da war.«


    Dorn sah zu dem Jungen zurück. »Geheimtüren der Châkka sind schwer zu finden, selbst wenn man weiß, wo sie sind.«


    Sie wandten sich nach rechts und zur Zugbrücke. Als sie hinüberritten, blickte Bair nach unten. Die Wände des Abgrundes waren steil und reichten so weit hinab, wie er blicken konnte, bevor sie in der unergründlichen Tiefe verschwanden. »Wie tief ist dieser Spalt?«


    Dorn zuckte die Achseln.


    Sie erreichten die Große Kriegshalle, wo sie ihre Winterkleidung ablegten, denn es war, wie Dorn gesagt hatte: »Kraggen-cor ist wärmer als der Winter und kühler als der Sommer, weder heiß noch kalt, sondern von einer immer 
     gleichen Temperatur, was an dem Felsen liegt.« Dorn rief ein paar Zwergenkrieger heran, damit sie die Pferde und das Pony zu den Stallungen führten, und bat sie, die Habseligkeiten der Besucher in die Gästequartiere zu bringen. Dann führte er die Reisenden nach rechts durch die Halle, zu einem der vielen Ausgänge, die zu den Gängen führten, die in den Fels geschnitten waren.


    Als sie an einem der gigantischen Pfeiler aus rotem Granit vorbeigingen, sah Bair am Sockel das Relief eines Drachen, der sich um den geriffelten Stein ringelte.


    »Das ist einer der neuen«, knurrte Dorn, als er das Interesse des Jungen bemerkte.


    »Ein neuer?«


    »Ja. Einige Drachenpfeiler wurden während der Schlacht um Kraggen-cor umgestürzt.«


    »Wann war das?«


    Dorn strich sich über den Bart. »Vor siebenhundertzweiundsiebzig Jahren.« Er warf einen Blick auf die Runen, die um den Fuß des mächtigen Pfeilers herumliefen. »Dieser Pfeiler wurde zwanzig Jahre später errichtet.«


    »Also ist er siebenhundertzweiundfünfzig Jahre alt«, warf Bair ein.


    Dorn nickte.


    »Und Ihr nennt ihn neu?«


    Wieder nickte der Zwergenhauptmann. »Sicher. Im Vergleich mit den anderen ist er nur ein Kind.«


    Sie durchquerten den Torbogen, gingen mehrere Treppen hinauf, während sie sich nach rechts, links und wieder nach rechts wandten, bis Bair die Treppen und den gewundenen Weg vergaß, da er sich mehr für die Flure interessierte, die ihren Korridor kreuzten. Einige waren beleuchtet, andere dunkel, aber er spähte in alle hinein.


    Hinter dem oberen Absatz einer weiteren Treppe lag eine lange schmale Kammer, die in der Mitte von einem mit Runen 
     geschmückten Bogen überspannt wurde. »Das ist die Halle des Grabbogens«, sagte Dorn. »Sie wurde ebenfalls neu errichtet.«


    Bair sah den Hauptmann erneut fragend an.


    »Sie war zusammengestürzt«, erklärte Dorn, »so wie die Musterungskammer auch.«


    Bair blickte auf den Stein über ihren Köpfen. »Auch wenn der Berg über uns von seiner Kraft wispert, Kraggen-cor ist vielleicht doch nicht so sicher.«


    Dorn war verblüfft. »Wispert?«


    Bair zuckte die Achseln. »Wispern ist nicht ganz das richtige Wort, aber der Stein lebt förmlich vor Stärke.«


    Dorn hob eine Braue. »Es ist immerhin der lebende Stein.«


    Bair nickte. »Doch Ihr habt meine Frage nicht beantwortet: Wenn Pfeiler kippen und Kammern zusammenstürzen, ist Kraggen-cor dann ein sicherer Ort?«


    Dorn richtete sich zu seiner imposanten Größe von einem Meter zweiunddreißig auf und erwiderte barsch: »Es gibt in ganz Mithgar keinen sichereren Ort als Kraggen-cor. Und diese Kammer ist nicht von allein eingestürzt: Sie wurde von jenen zum Einsturz gebracht, die ihr die Grubengänger nennt, und zwar, um die Verfolger aufzuhalten.«


    Bair sah Riatha fragend an. »Es gibt einen Bericht über die Grubengänger, Bair«, bemerkte die Dara. »Darin wird ihre Geschichte von Tuckerby Sunderbank berichtet und von seiner Tochter Raven aufgezeichnet, nach der dieses Buch auch benannt ist. Es schildert die ganze Geschichte des Winterkriegs, jedenfalls aus seiner Sicht. In den Schriftrollen-Archiven gibt es eine Abschrift des Rabenbuchs, die du nach deiner Rückkehr ins Ardental lesen solltest. Da wirst du viele Wahrheiten über den Krieg erfahren.«


    »Tuckerby war ein Wurrling«, meinte Faeril stolz.


    »Und Braga, Bekkis Sohn, ein Châk«, setzte Dorn hinzu, der nicht übertrumpft werden wollte. »Er war auch einer der Grubengänger.«


    Sie traten aus der Halle des Grabbogens hinaus und bogen nach links in einen Korridor ein. »Jetzt sind wir auf der Sechsten Erhebung«, meinte Dorn. »Die Große Halle liegt unmittelbar vor uns.«


    »Sechste Erhebung?«, erkundigte sich Bair.


    »Ja, Junge. Alle Ebenen in Kraggen-cor und in jedem anderen Châkkahorst werden in Bezug zum Hauptportal gezählt. Alle Ebenen oberhalb der Torebene heißen Erhebung, alle darunter Niederung. Die Kriegshalle liegt auf der Fünften Niederung. Und wir befinden uns hier auf der Sechsten Erhebung.«


    Bair runzelte die Stirn und lächelte. »Dann sind wir von der Kriegshalle aus also sieben Treppen hinaufgestiegen?«


    Dorn nickte. »Der Junge rechnet gut«, sagte er in Riathas Richtung.


    Sie erreichten eine riesige, schwach erleuchtete Kammer, die eine halbe Meile lang, eine Viertelmeile breit und von Waffengeklirr erfüllt war. In der Mitte, beleuchtet von fluoreszierenden Laternen, die auf Steinsockeln standen, herrschte ein Durcheinander von miteinander kämpfenden Zwergen.


    Bair sah Urus unsicher an. »Pa?«


    Bevor Urus antworten konnte, ergriff Dorn das Wort: »Sei unbesorgt, Junge. Sie üben nur.«


    



    »Vertrau dem Seil, Junge. Vertrau dem Keil, dem Ring, dem Nagel, dem Harnisch und dem Seil.«


    Bair warf einen Blick auf DelfHerrn Balor. Der schwarzbärtige Zwerg klammerte sich neben ihn an den Fels.


    »Ich habe zugesehen, wie du den Keil gesetzt hast, gut gesetzt hast!«, knurrte Balor. Seine Stimme knirschte wie Schotter, und seine dunklen Augen funkelten. »Der Schnappring ist stark und wird nicht brechen, und das Seil gehört zum Besten, was es in Mitheor gibt. Es wurde von Châkka 
     gefertigt und vermag den Ruck abzufangen. Die Felsnägel sind tief in das Gestein getrieben. Dein Harnisch hält ein Dutzend von deiner Größe. Also stoß dich ab und falle.«


    Bair hielt sich an dem kühlen Stein fest und blickte auf den Steinboden hinab, der mehr als vierzig Meter unter ihnen lag.


    »Bevor ich es tue, DelfHerr, würde ich gern wissen, wann ein solches Manöver vonnöten ist.«


    Balor schnaubte zwar, antwortete jedoch: »Wenn Pfeile fliegen, ist es manchmal klug, den Feind daran zu hindern, die Reichweite zu erkennen. Außerdem gibt es auch andere Gefahren, denen du auszuweichen wünschst: Einer geflügelten Bedrohung, einer Kreatur auf einem Vorsprung, etwas Tödlichem, das sich in einem Loch oder einer Spalte verbirgt – das sind allesamt Gefahren, denen man nur mit einem Sturz ausweichen kann.«


    Bair nickte, holte tief Luft, biss die Zähne zusammen, stieß sich ab und … fiel.


    Am Boden umklammerte Riatha krampfhaft Urus’ Hand, ihre Nägel durchbohrten Urus’ Haut in seiner Handfläche und rissen sie blutig, als Bair durch die Luft stürzte.


    Mit einem dumpfen Knall spannte sich das Seil, gab jedoch nach. Seine Elastizität fing viel von dem Ruck auf, aber dennoch stieß Bair mit einem Schlag die Luft aus seinen Lungen, während er sich auf den Aufprall vorbereitete, als er gegen die harte Granitwand schwang. Er fing den Stoß mit den Beinen ab, seine Füße aber landeten auf dem Stein.


    Über ihm drehte sich Balor dem Elf zu, der neben ihm in der Wand hing. »Du hast ihn gut unterwiesen, Lord Aravan. Ich hatte erwartet, dass er dort unten unkontrolliert landet, aber er ist sogar mit den Füßen aufgekommen.«


    Aravan grinste. »Er scheint ein natürliches Talent dafür zu besitzen.«


    Balor nickte und blickte erneut hinab. »Talent hat er, Lord Aravan, aber er muss noch vieles zu beherrschen lernen, unter anderem, dem Seil zu vertrauen. Doch für heute mag es genug sein.«


    



    An diesem Abend, dem neunten Tag des Oktobers, schenkte Aravan Bair in einem goldenen Kästchen die Nadel, die immer nach Norden zeigte. Aber er begleitete dieses Geschenk mit warnenden Worten. »Das ist ein Magnetstein, Bair, und auch wenn er fast immer den Norden findet, sei dir bewusst, wo du seine Hilfe suchst. Denn er wird auch von Eisen und Stahl angezogen oder von anderen Magnetsteinen in der Nähe.«


    Bair betrachtete ihn. »Anderen Magnetsteinen? Dann zieht sich Gleiches an, sagt Ihr?«


    »Oder stößt sich auch manchmal ab«, erwiderte Aravan.


    Während die beiden über die geheimnisvolle Macht von Magnetsteinen sprachen, reichte Riatha Urus den Ring, der in der Nacht von Bairs Geburt so geheimnisvoll neben seinem Bett aufgetaucht war. Wer ihn dort hingelegt hatte, das vermochte niemand zu sagen. Er war jedenfalls aus Stein gefertigt, eine wunderbare Steinmetzarbeit, und ein Juwel war darin eingelassen. »Ich weiß nicht, warum, chieran, aber ich finde es angemessen, wenn du ihm dieses Geschenk überreichst.«


    Verwirrt sah Urus sie an. »Warum, chieran?«


    Riatha zuckte die Achseln. »Er ist für eine große Hand gemacht, und das gilt für deine mehr als für meine.«


    Urus gab ihr das Schmuckstück jedoch zurück. »Irgendwie finde ich, du solltest ihm den Ring überreichen.«


    Jetzt stellte Riatha dieselbe Frage: »Warum?«


    »Er hat etwas an sich, was mich an den Wechsel der Jahreszeiten denken lässt«, antwortete Urus, »an den Tanz, die Gesänge, den ganzen Ritus. Und das ist ein elfisches Ritual, keines der Baeron.«


    Riatha schüttelte den Kopf. »Aber Baeron und andere feiern doch auch: Drimma, die Verborgenen, Waerlinga …«


    »Oh, papperlapapp!«, unterbrach Faeril sie. »Jetzt hört doch auf darüber zu streiten, wer ihm den Ring überreichen soll, und gebt ihn Bair endlich.« Die Damman griff in ihre Tasche und zog eine Kette heraus, die genauso aussah wie diejenige, die sie für den Kristallanhänger gefertigt hatte. »Ich wusste, dass dieser Tag kommen würde, und nachdem ich die Größe des Rings gesehen habe, habe ich diese hier angefertigt. Der Ring ist für Bairs Finger noch zu weit, aber er wird hineinwachsen, das sagte Yselle jedenfalls damals, vor fast zehn Jahren. Riatha, du gibst ihm den Ring. Und wenn er sieht, dass er zu groß ist, dann legst du, Urus, ihm den Ring an dieser Kette um den Hals.«


    Genauso taten sie es.


    Als Bair den Ring betrachtete, sagte er: »Er ist aus Stein, aber er hat ein Feuer in sich.« Er wandte sich an Riatha. »Wer hat ihn denn gefertigt, und was vermag er, ythir?«


    »Ich weiß es nicht, arran, und auch Dalavar Wolfmagier konnte es uns nicht sagen.«


    Bair sah Urus und Aravan antwortheischend an, die beide aber nur mit den Schultern zuckten. Als er sich schließlich an Faeril wandte, sagte sie: »Vielleicht ist das ein Rätsel, das du eines Tages selbst lösen wirst.«


    Bair schob den Ring stirnrunzelnd auf einen Finger nach dem anderen, aber selbst mit der Kette, die hindurchlief, war er zu groß, viel zu groß, auch für den Daumen.


    Dennoch drehte er sich anschließend grinsend herum und umarmte und küsste sie alle. Im selben Augenblick ertönte der Gong, der zum Abendessen rief, und sie marschierten zur Kriegermesse, wo das, was man heute servierte, sein Geburtstagsessen sein würde …


    … das aus einfachem Zwieback und Hafergrütze bestand. 
     Seine Ausbildung war lang und hart, und während erst ein Monat und dann der zweite verstrich, meisterte Bair alle seine Aufgaben. Die Finger des Jungen bluteten häufig von der langen Berührung mit dem Felsen. Jeden Tag kletterte Aravan mit ihm; der Alor verbesserte auch seine eigenen Fähigkeiten als Bergsteiger. Außerdem hatte Aravan – mit Unterstützung von Balor – darauf bestanden, dass sie immer mit ihren Waffen klettern sollten, denn wer wusste schon, wem sie unterwegs begegneten? Von den beiden Waffen, mit denen Bair umgehen konnte, entschied er sich für die Schleuder. Aravan kletterte mit seinem Speer auf dem Rücken und einem Langmesser am Bein.


    Als sie irgendwann während eines Aufstiegs auf einem Felsvorsprung rasteten, musterte Balor Aravan. »Mit einem Speer zu klettern scheint mir im besten Fall umständlich zu sein, Lord Aravan.«


    »Manchmal ist es das auch, DelfHerr«, gab Aravan zu. »Doch ist Krystallopyr eine besondere Waffe und besitzt einen WahrNamen. Er ist äußerst gefährlich, und ich möchte ihn nie weiter als in Griffweite weglegen, denn sollte er in die Hände von jemand Bösen fallen, der weiß, wie er ihn erweckt, so läge der Schaden, den er damit anrichten könnte, jenseits jeder Beschreibung.«


    Babor knurrte und beäugte misstrauisch die rauchige Kristallspitze, bevor er sich mit einem Nicken an Bair wandte. »Gut, Junge, es ist Zeit, weiterzumachen. Du kannst bei diesem Abschnitt die Führung übernehmen.«


    Sie kletterten den vertikalen Hang hinauf, in den schwarzen Stein des Grimmhorns hinein.


    Balor führte sie nur selten nach draußen, in die Flanken der Berge, denn der DelfHerr bekräftigte, was Hauptmann Dorn bereits gesagt hatte. »In einem Berg bedarf es einer weit größeren Kletterkunst als draußen.« Also kletterten sie 
     frei und mit Seilen, trieben Felsnägel in schmale Spalten, setzten Keile in größere, hängten Schnappringe ein, durch die sie Seile zogen, oder sicherten sich alle an einem. Sie rückten durch Schlote hinauf, die Füße auf eine Seite gestemmt, den Rücken und die Schultern gegen die andere gepresst. Sie schwangen sich über senkrechte Bergflanken oder liefen hinüber, wobei Bair dem Jungen immer wieder zurief: »Vertrau dem Seil!« Das bedeutete viel mehr, als dass Bair nur seinem Seil vertrauen sollte. Er sollte seiner gesamten Ausrüstung vertrauen, nachdem der Junge die Stellung jedes einzelnen Keils und Nagels und Rings überprüft und sich von ihrer Stärke überzeugt hatte. Dies und mehr taten sie, wobei jeder Anstieg anders war, schwieriger, eine härtere Prüfung; ob es nun hieß, mit voller Montur in den Berg zu steigen oder ohne alles. Zwei Monate lang mühten sie sich die Bergflanken hinauf und hinunter, mit Handschuhen und ohne, mit gekalkten Fingern und bloßen Händen, mit Stiefeln, Rucksäcken und anderer Ausrüstung – oder auch ohne: ob sie nun an Seilen hingen oder nicht, Rüstung trugen oder keine. Es gab alle möglichen Schwierigkeiten, bis Balor schließlich erklärte, Bair wäre geeignet, den Fels in allen Variationen zu erklimmen, auch wenn er nicht ganz so geschickt wäre wie die Besten.


    Mittlerweile war der Dezember gekommen, und der DelfHerr lud seine Besucher ein, zur Feier des Cheol zu bleiben, dem Winterfest, denn die Zeit nahte. Sie nahmen die Einladung an und Bair erwartete eine rauschende Feier, doch stattdessen lernte er die Entbehrungen einer solchen Zwergenfeier kennen. Denn vom Neunten des Monats an begannen die Zwerge ein feierliches, zwölftägiges Fasten, dem sich ihre Gäste anschlossen.


    



    »Ich schwöre euch, mein Magen frisst sich bald selbst«, knurrte Urus.


    »Meiner auch, Pa«, sagte Bair. »Zwölf Tage nur von einem Bissen Brot und viel Wasser zu leben? Warum muten sich die Zwerge eine solche Prüfung zu?«


    »Die Zwerge sind eine harte Rasse«, erklärte Riatha. »So hart wie der Stein, den sie hauen.« Grinsend fügte sie hinzu: »Dass sie zwölf Tage hungern, erscheint da doch nur passend. «


    Aravan lächelte. »Trotzdem, riecht ihr es auch? Das Kochen hat begonnen, denn heute ist der Wintertag, und heute Nacht beginnt die zwölftägige Feier.«


    »Ich rieche es, allerdings«, meinte Faeril und strich sich die silberne Locke aus der Stirn, als appetitliche Düfte durch die Gänge und Hallen des Zwergenhorsts zogen. »Ich glaube, ich ertrinke an meinem eigenen Speichel.«


    Riatha lachte. »Klug sind die Zwerge, meine liebe Waerling, denn nach zwölf Tagen der Entsagung wird uns jede Mahlzeit, die sie servieren, wie die reinste Götterspeise erscheinen, und sei es auch grobes Brot, zähes Fleisch, geschmacklose Wurzeln, langweilige Bohnen, ganz gleich was.«


    Faeril grinste. »Und ich werde es heißhungrig verschlingen. «


    »Ich auch«, sagte Bair und stöhnte, als sein Gesicht lang wurde. »Selbst wenn es Zwieback und Hafergrütze sind.«


    Sie schwiegen einen Augenblick lang, bis Aravan sagte: »Als ich mit der Eroean segelte, hatte ich eine Gruppe Drimmenkrieger in meiner Mannschaft, vierzig Drimma insgesamt. Von ihnen habe ich die Drimmensprache erlernt, das Châkur. Und ich erfuhr auch, dass sie sich in dieser Nacht, der Winternacht, auf Elwydd konzentrieren, denn sie glauben, Sie habe sie erschaffen. All ihre Handwerkskunst, ihre Künste, ihre Hingabe zur Ehre, all das pflegen sie in ihrem Namen. Und in dieser Nacht, der Längsten Nacht des Jahres, widmen sie sich der Erneuerung ihres Geistes, ihrer Hingabe 
     zu Ihr, und die zwölf Tage des Fastens sind ein Teil dieser Erneuerung. Sie sind …«


    Ein Gong unterbrach ihn.


    Bair sprang auf. »Ruft man uns zum Essen?«


    »Noch nicht, Bair«, sagte Aravan lächelnd. »Es ist nur das Zeichen, sich zu versammeln.«


    Noch während der Alor das sagte, tauchte ein blonder Zwerg in der Tür ihrer Kammer auf. »Ich bin Kelk«, verkündete er. »Die Mitte der Nacht naht, und alle werden zusammengerufen. «


    Sie stiegen von den Gästekammern zur Siebten Erhebung hinauf, in die große Kriegshalle. Dort hatte sich zwischen den roten Drachenpfeilern eine große Schar von Châkka versammelt, und noch während sie ankamen, schwoll die Menge an. Zum ersten Mal sahen sie nun auch schlanke Gestalten, die von Kopf bis Fuß in durchsichtige Schleier verhüllt waren.


    »Wer ist das, ythir?«, wollte Bair wissen.


    Riatha legte ihm den Arm um die Schultern und flüsterte: »Ich glaube, wir haben hier die Châkia vor uns, die weiblichen Drimma.«


    Bair schüttelte den Kopf. »Es sind aber keine Drimma, Ythir.«


    Riatha betrachtete ihren Sohn erstaunt. »Es sind keine …?«


    »… Drimma«, beendete Bair ihren Satz. »Jedenfalls glaube ich das nicht.«


    »Warum sagst du das?«


    »Ihr Licht ist nicht dasselbe wie das der Drimma, ythir.«


    Riatha spitzte die Lippen. »Vielleicht liegt das daran«, bemerkte sie dann, »weil sie weiblich sind.«


    Wieder schüttelte Bair den Kopf. »Das glaube ich nicht, ythir. Männliche und weibliche Lian strahlen dasselbe Licht aus, ebenso wie weibliche und männliche Baeron, auch wenn es sich von dem der Lian unterscheidet. Das Licht der 
     Menschen, die wir auf der Insel Olorin sahen, ist bei Männern und Frauen ebenfalls gleich, anders freilich als das der Baeron und Lian.« Bair deutete auf die verschleierten Châkia. »Aber das Licht dieser Frauen ist nicht wie das der Männer – und gerade deshalb glaube ich auch, dass sie einer anderen Rasse angehören.«


    »Und die Kinder, Bair?« Riatha deutete auf eine ernste Gruppe von Kindern, die nah bei den Châkia standen.


    Bair sah hin. »Oh, das sind Drimma, ganz ohne Zweifel, ythir, wie ihre Väter. Aber ist dir nicht etwas aufgefallen …?«


    Riatha sah stirnrunzelnd hin. »Was, Bair? Was soll mir auffallen?«


    Bair holte tief Luft. »Es sind keine Mädchen unter ihnen, nur Jungen. Ich frage mich, wo die Mädchen sind. Glaubst du, dass es keine gibt?«


    Bevor Riatha antworten konnte, ertönte ein weiterer Gong, und einige Zwerge überquerten die Brücke durch den Gang zur ersten Halle, die hinter dem Dämmertor lag. Der blonde Kelk trat neben sie. »Wir gehen in der mittleren der drei Gruppen, die Elwydds Sterne betrachtet und sie lobpreist.«


    »Ihr geht in drei getrennten Gruppen?«, erkundigte sich Aravan.


    Kelk nickte. »Seit dem Schwarzenstein preist immer nur eine Gruppe zur Zeit ihr Werk. So bleibt der Horst nie unbewacht und wehrlos.«


    Bair sah Riatha fragend an. »Das hat etwas mit Sleeth, dem Orm zu tun, Bair«, erwiderte die Dara. »Ich erkläre es dir später.«


    »Wir müssen mit der letzten Gruppe gehen«, sagte sie zu Kelk, woraufhin Bair ein Stöhnen entfuhr, »denn anschließend müssen wir unser eigenes Ritual durchführen.«


    Bair seufzte noch einmal, protestierte jedoch nicht.


    Kelk sah sie überrascht an. »Ihr kommt zu spät zum Fest?«


    »Wie lange dauert es?«, fragte Bair verzweifelt.


    Kelk lächelte. »Zwölf Tage und zwölf Nächte.«


    »Meiner Seel, das sind gute Neuigkeiten«, mischte sich Faeril ein und wandte sich an Bair. »Vielleicht, mein armer, abgemagerter Junge, wirst du doch nicht verhungern.« Dann brach sie in ein silberhelles Kichern aus.


    



    Als sich das letzte Drittel der Châkka versammelt hatte, unter denen sich auch Bair, Riatha, Urus, Faeril und Aravan befanden, stand Balor immer noch auf einem hohen, gemeißelten Schlot in der zerklüfteten Flanke des Stormhelms, und alle Blicke richteten sich auf ihn, bis auf die der Zwergenwächter, die in einem Kreis vor dem Hort standen und mit scharfen Blicken das Land und den Himmel beobachteten. Sie achteten auf jede mögliche Bedrohung, die ihnen von den verschneiten Hängen Der Steigung und von den Flanken der benachbarten Berge drohen könnte – und selbst von dem mit Sternen übersäten Firmament.


    Zum dritten Mal in dieser Nacht hob der DelfHerr sein Gesicht und seine Arme in den funkelnden Himmel und erhob die Stimme, deklamierte die große Litanei, in die sich die Antwortgesänge der versammelten Zwerge mischten, Kantor und Chor. Die Echos ihrer Anrufung hallten durch die Felsen des Grimmwall-Massivs.


    Elwydd


    
      Lol an Adon

    


    … so begann die Anrufung, und Aravan übersetzte leise, während Balor und die Versammlung abwechselnd sangen.


    Elwydd


    
      Tochter des Adon

    


    Wir danken Dir


    
      Für Deine sanfte Hand

    


    Die uns den Odem


    
      Des Lebens schenkte

    


    Möge dies


    
      Das goldene Jahr sein

    


    In dem die Châkka


    
      Die Sterne berühren.

    


    Balor ließ die Arme sinken, und nachdem der dröhnende Widerhall von den Felswänden verstummt war, herrschte lange ein ehrfürchtiges Schweigen. Man hörte nur das leise Murmeln des Wassers, das unter dem Eis auf dem Quadrill dahinfloss, und dann noch das schwache Rauschen des Volvor in der Ferne.


    Schließlich räusperte sich der DelfHerr und alle, bis auf die Wachen, wandten ihm erwartungsvoll ihre Gesichter zu. Er blickte erneut zu den Sternen hinauf, die langsam und gelassen ihre Bahn zogen. Der Sichelmond war lange untergegangen, aber im Osten leuchteten noch zwei Wanderer: Der Rote Krieger stand hoch am Himmel, während der Langsame Fuß gerade erst aufgegangen war. Mehrere Augenblicke verstrichen, bis Balor schrie: »Hier ist nun in Kraggen-cor die Mitte der Nacht gekommen. Lasst das Winterfest des Cheol beginnen!«


    Ein froher Ruf hob sich wie Donnerhall in die Lüfte, und die Zwerge strömten aus der kalten Winternacht zu dem fluoreszierenden Licht im Zwergenhorst, das hinter den gewaltigen, ehernen Portalen schimmerte.


    Doch fünf aus dieser großen Schar marschierten nicht mit den anderen hinein, sondern blieben unter dem Sternenhimmel zurück, um dort im Schnee den Elfenritus des Wechsels der Jahreszeiten zu begehen, während der stumme Rote Krieger auf sie herunterstarrte.


    



    Der Anfangstag des Jahres war der letzte der zwölf Feiertage, und in aller Frühe verabschiedeten sich am nächsten Morgen die fünf Besucher vom DelfHerrn Balor und den anderen, 
     die ihre Freunde geworden waren. Balor beauftragte Kelk, sie durch Kraggen-cor zu führen und zum Düstertor, das vierundvierzig Meilen entfernt lag. Denn der Winter hatte nun das Land in seinem eisigen Griff, und alle Wege über den Grimmwall waren unpassierbar, blockiert von zahllosen Tonnen Schnee. Der Weg von Osten nach Westen unter dem Grimmwall hindurch wurde allerdings immer von der harten Hand des Winters verschont.


    Also holten sie ihre Pferde und Faerils Pony. Die Tiere schienen froh zu sein, sich endlich bewegen zu können, obwohl sie jeden Tag draußen geritten worden waren, damit sie in guter Verfassung blieben. Doch das Gewicht der Berge schien auf ihnen zu lasten, jedenfalls vermutete Faeril das.


    Als sie sich verabschiedeten, trat DelfHerr Balor zu ihnen und schenkte jedem von ihnen eine kleine Tarnlaterne der Zwerge: Sie bestanden aus Messing und Glas und benötigten kein Brennmaterial, solange man sie ab und zu einer Weile dem Sonnenlicht aussetzte, damit sich die Flechten, die sich darin befanden, wieder aufladen konnten. Von jedem von ihnen verabschiedete er sich feierlich, doch als er zu Bair kam, umarmte er den Jungen und flüsterte ihm drei Worte ins Ohr: »Vertrau dem Seil.«


    »Ich werde dem Seil vertrauen«, erwiderte Bair, »wie auch den Keilen, den Ringen, den Nägeln und dem Harnisch.«


    »Ich habe dich gut unterwiesen, Lord Bair«, sagte Balor und lächelte. »Gib nur acht«, fügte er dann barsch hinzu, »dass du dich an alles erinnerst.«


    Als der DelfHerr zurücktrat, sagte Kelk: »Lasst uns losgehen, sonst ist der Sommer da, bevor wir ankommen.«


    Sie stiegen auf ihre Pferde und folgten Kelk, der ein Pony ritt, in einen dunklen Korridor, der von der Großen Halle wegführte.


    Sie ritten durch gewundene Gänge und natürliche Tunnel, wobei ihnen ihre Zwergenlaternen Licht spendeten. 
     Kelk führte sie Hänge hinauf und hinunter, weil es dort keine Stufen gab, die die Pferde hätten bewältigen müssen. »Ich möchte nicht, dass sie sich ein Bein brechen oder lahmen«, erklärte der Zwerg. »Der Pfad, dem wir folgen, wurde eigens für Ponys und Pferdewagen geschlagen. Er reicht von Tor zu Tor.«


    Ab und zu kamen sie an Schluchten vorbei, bei denen Kelk sie ermahnte, ihre Pferde an den Zügel zu nehmen, denn einige dieser Schluchten waren bodenlose Abgründe, jedenfalls behauptete Kelk das. Ob es nun einen Boden gab oder nicht, sollte ein Pferd dort hineinstürzen, so würde es seinen Tod bedeuten, ganz zu schweigen von dem Reiter, der noch darauf saß.


    Manchmal ritten sie, manchmal führten sie ihre Tiere am Zügel, und dann wieder legten sie eine Pause ein, um zu rasten, die Tiere zu tränken und sich zu erleichtern. Danach ritten sie weiter, während Hallen und Korridore an ihnen vorbeizogen, sich kreuzten, erneut kreuzten, ineinander liefen oder von dem Pfad abgingen, durch den sie ritten. Es hatte Jahrtausende gedauert, sie in den Stein zu hauen, und wären die fünf nicht von einem Zwerg begleitet worden, sie hätten sich nach kürzester Zeit verirrt.


    Manchmal warf Bair einen Blick auf seinen vergoldeten Kompass, und auch wenn er stets mehr oder weniger anzeigte, dass sie nach Westen ritten, hatte Bair doch immer wieder das Gefühl, sie ritten im Kreis. Schließlich legte er die Magnetnadel gereizt beiseite und warf an diesem Tag keinen Blick mehr darauf. Als sie erneut eine Pause einlegten und die Tiere aus einem Wasserloch tranken, das von einem unterirdischen Strom gespeist wurde, fragte Bair Kelk: »Wie könnt Ihr Euch an das alles erinnern, Kelk? Ich habe das Gefühl, ich gehe die ganze Zeit im Kreis herum.«


    Kelk sah den Jungen eine Weile an, als überlege er sich seine Antwort sehr genau. »Ich bin schon mehrmals über 
     diesen Pfad zum Düstertor geritten, und wir Châkka können uns gar nicht verirren.«


    »Ihr könnt Euch nicht verirren?«


    Diesmal antwortete Kelk nicht. Als sich das Schweigen dehnte, ergriff Aravan das Wort. »Det nad ta a Châkka na, Sol Kelk.«


    Kelk sah Aravan verblüfft an. »Da tag Châkur?«


    Aravan nickte. »Ti.« Dann sah er kurz die anderen an und fuhr auf Gemeinsprache fort: »Ich wurde von den Zwergenkriegern darin unterwiesen, die mit mir auf der Eroean segelten. «


    Kelk nickte. »Lord Aravan hat recht«, sagte er dann zu Bair. »Es ist kein Châkka-Geheimnis, auch wenn es nicht allgemein bekannt ist. Aber wir Châkka können uns nicht verirren. Wo immer wir über Land gehen, ist uns der Weg für immer im Gedächtnis.«


    »Was meint Ihr damit, dass er Euch ›für immer im Gedächtnis‹ ist?«


    »Ich meine, wir können unseren Weg mit jedem Schritt zurückverfolgen, selbst wenn man uns die Augen verbände. Und nicht nur unsere Wege, sondern auch solche, die wir mit Wagen, Pferd oder anderen landgebundenen Fahrzeugen zurücklegen. Nur wenn wir bewusstlos oder ernstlich erkrankt sind, verirren wir uns, sofern wir irgendwo reisen, wo wir noch nie gewesen sind.«


    »Meiner Seel, was für ein kostbares Geschenk«, erklärte Faeril und sah Aravan an. »Lässt es sich auch auf dem Meer benutzen?«


    »Nein«, antwortete Aravan, während Kelk gleichzeitig sagte: »Na.«


    »Und wenn Ihr wie ein Vogel durch die Luft flöget?«, wollte Bair wissen, während er den Kristallanhänger um seinen Hals betastete.


    Der blonde Zwerg lachte und zuckte die Achseln. »Ich weiß von keinem Châk, der wie ein Vogel geflogen wäre, 
     aber ich würde denken, die Antwort wäre nein; denn nur auf festem Boden und bei wachem Geist vergessen wir den Weg nicht.« Er stand auf. »Die Pferde sind gewässert, wir müssen jetzt weiter.«


    Sie ritten los und legten um die Mittagszeit, wie Riatha und Aravan schätzten, eine Pause ein. Keiner widersprach, denn es war eine bekannte Gabe der Elfen, stets genau zu wissen, wo die Sonne stand, der Mond und die Sterne, eine Gabe, die Bair nicht besaß. Sie fütterten die Pferde mit Hafer und aßen auch etwas: Brot, das am selben Tag von den Zwergen gebacken worden war, und ein paar Scheiben kaltes Fleisch, das von dem zwölftägigen Fest übrig geblieben war. Sie verzehrten auch Äpfel, deren Gehäuse sie an die Pferde verfütterten, und setzten ihren Weg zu Fuß fort.


    In dieser Nacht ruhten sie in einer Kammer auf halbem Weg zu ihrem Ziel, in der sich der Fels, durch den sie gingen, von rot zu schwarz verfärbte.


    »Vor uns liegt Aggarath, hinter uns Rávenor«, erklärte Kelk. »Die Berge, die ihr Grimmhorn und Stormhelm heißt.«


    »Auf Sylva nennen wir sie Aevor und Coron«, sagte Bair.


    Kelk lächelte. »Die vier Berggipfel des Quadra sind unter vielen Namen bekannt. Aber wusstet ihr auch, dass dem Râvenor, dem Stormhelm oder Coron, noch ein anderer Name gegeben ist? Er heißt auch der Hammer.«


    Bair schüttelte den Kopf.


    »Wegen der Blitze, die bei Stürmen in seine Spitze einschlagen. «


    Bair riss staunend die Augen auf, als er sich das vorstellte. »Vielleicht werde ich eines Tages einen solchen Sturm sehen.«


    Ein grimmiger Ausdruck flammte in Kelks Augen auf, und er betrachtete das Gesicht des Kindes, bis er schließlich nur sagte: »Vielleicht wirst du das, eines Tages.«


    



    Am nächsten Tag ritten sie weiter, durch schwarzes Granitgestein, und immer noch gingen Tunnel und Korridore und Durchgänge von ihrem Pfad ab oder kreuzten ihn, während sie nach Südwesten reisten. Jedenfalls war das die Richtung, die Bairs Magnetnadel ihm anzeigte. Sie ritten lange Hänge hinauf und hinunter, und wie zuvor machten sie Pausen an Wasserstellen, zu denen Kelk sie führte. Doch nirgendwo waren sie auf ihrem Weg einem anderen Zwerg begegnet, hätten einen eingeholt oder wären überholt worden. »Es ist Winter«, erläuterte Kelk, als sie ihn fragten. »Und der Handel liegt brach. Trotzdem lassen wir in unserer Wachsamkeit nicht nach: Auch das Düstertor ist gut bewacht.«


    »Doch wartet.« Faeril sah sich um. »Der ganze Drimmenhorst hat doch gerade das Winterfest gefeiert. Hat es die Wache am Düstertor denn versäumt? Und wenn nicht, sollten sie nicht längst dorthin unterwegs sein und es bewachen? «


    Kelk schüttelte den Kopf. »Wie bei Wachen überall hat es keine Auswirkungen auf ihre Pflicht, ob sie ein Fest versäumen oder nicht. Dennoch, die Wächter am Düstertor haben die Feier des Winterfestes keineswegs versäumt, denn sie verfügen über eine ausgezeichnet ausgestattete Küche.«


    »Gut«, sagte Urus. »Ich könnte eine warme Mahlzeit gebrauchen. «


    »Ich auch, Pa«, meinte Bair. »Ich auch.«


    



    Die Dämmerung sank herab – jedenfalls behauptete Aravan das, als sie sich den Gewölben des westlichen Portals näherten. Dort stellten sie die Tiere in die Stallungen, tränkten und fütterten sie, bürsteten ihnen die Knoten aus dem Fell, wo die Riemen und Sattelgurte, Sättel und Packtaschen geschabt hatten, und wendeten sich dann ihrem eigenen Behagen zu, das sie mit einer warmen Mahlzeit in der Messe der Zwerge vom Düstertor begannen.


    



    Am nächsten Morgen folgten die fünf Kelks Beispiel und legten ihre Winterkleidung an, bevor sie ihre Pferde und ihr Pony in die Große Westhalle zu einem großen ehernen Tor führten, vor dem eine Gruppe von Zwergenkriegern bereits auf sie wartete.


    »Die Tore schimmern in einem Licht, ythir«, murmelte Bair.


    Riatha lächelte ihren Sohn an. »Dann ist es ein Licht, das nur deine Augen sehen können.«


    Als sie vor dem Portal stehen blieben, blickte Kelk nach oben, an der Schlinge einer schweren, eisernen Kette vorbei zu einem Wachposten, der auf einem Felsvorsprung stand. Der Wachposten spähte durch mehrere kleine Öffnungen und rief dann herunter: »Droga wolna.«


    »Alles klar«, übersetzte Aravan.


    Kelk grunzte, trat an das Tor und legte seine Hände auf die gewaltigen Angeln. »Gaard!«, befahl er. Langsam und lautlos teilte sich das gewaltige Tor, und ein sich verbreiternder Spalt aus fahlem Licht zeigte, wo sich die beiden Flügel trafen. Die Zwerge standen mit den Waffen in den Händen bereit, als die breiten Torflügel nach außen schwangen, in den blassen Wintermorgen hinein, und ein kalter Wind hereinfegte, zusammen mit dem Rauschen eines nahen Wasserfalls.


    Die Krieger traten durch das offene Portal in die Kälte hinaus, in den Schatten der Berge, denn die Morgensonne war noch nicht über den Kamm des gegenüberliegenden Berges geklettert.


    Bevor Bair den Kriegern folgte, blieb er stehen und betrachtete die gewaltigen, ehernen Angeln. »Das Tor öffnet sich allein durch ein Wort?«


    »Nur, wenn ein Châk es ausspricht«, gab Kelk zurück. »Im anderen Fall muss die Kette gezogen werden, die das Radwerk über dem Tor in Bewegung setzt und die Tür öffnet 
     oder schließt. Man sagt, das Düstertor wäre von Valki gegossen und vom Zauberer Grevan so verhext worden, dass nur die Hand eines Châk sie mit einer Berührung und dem entsprechenden Wort zu öffnen vermag.«


    »Ich sah, wie sich das Licht veränderte, als Ihr dieses Wort ausspracht.«


    Kelk sah Bair an. »Licht?«


    »Ein Licht«, sagte Riatha, »das nur seine Augen erblicken können, nicht aber meine oder Eure.«


    »Hu«, knurrte Kelk und deutete dann auf das offene Tor.


    Sie führten ihre Tiere am Zügel hinaus, aus dem wohltemperierten Kraggen-cor in die eisige Winterluft, und standen unter einem gewaltigen Vordach, das auf einem halbkreisförmigen Plateau errichtet war. Seine Flanken fielen bis in einen breiten Graben hinab, der sich mehr als zehn Meter unter ihnen erstreckte. Der Graben war vielleicht dreißig Meter breit, sein Rand bestand aus massiven Felsquadern. Trotz des Daches konnten sie erkennen, dass fast der ganze Teil des äußeren Berges eine Halbkuppel aus Fels bildete, die sich hoch und nach außen wölbte. Der vordere Rand war beinahe eine Viertelmeile entfernt und spannte sich mehr als eine Meile von links nach rechts. Rechts stand an der Wand der Kuppel eine große, hölzerne Zugbrücke, die jetzt hochgezogen war. Aber die Zwergenkrieger hatten die Winde bemannt und senkten die Brücke ab. Die Brücke überspannte den Graben, und unmittelbar rechts neben der Brücke sprudelte ein Fluss aus dem schwarzen Granit des Grimmhorns heraus, floss in den Graben und strömte dann über einen gehauenen Überlauf in das Becken darunter, von wo aus er in ein Flussbett mündete und in einem weiten Bogen in das schüsselförmige Land floss. Gewaltige schwarze Eisenstangen versperrten den Zugang zu dem Spalt, durch den der Fluss dem schwarzen Berg entsprang. Eine dünne Eiskruste überzog den Stein 
     am Rand des Grabens, aber zumeist sorgten die Strömung und der Schutz der Halbkuppel dafür, dass das Wasser im Graben gefror.


    Die Zwerge kurbelten die Brücke herunter. Während sie sich senkte, führten die fünf ihre Tiere über eine Rampe unter dem Vordach auf das Plateau hinunter und zum vorderen Ende der Brücke, bis sie schließlich auflag.


    »Also dann, mein Freund«, sagte Aravan, als sich die Brücke nicht mehr rührte, »es wird Zeit, dass wir uns auf den Weg machen. Châkka shok, Châkka cor, Kelk.«


    »Shok Châkka amonu«, antwortete der Zwerg.


    Die fünf stiegen auf, ritten über die Brücke und folgten einem Weg an der Rückseite der Halbkuppel entlang, bis er sich in das Becken senkte und dann wieder anstieg. Links sahen sie einen hohen Turm, eine Wendeltreppe, die sich in die Höhe schraubte und an deren oberem Ende Wächter der Zwerge standen. Sie hatten von dort aus einen freien Blick über das gespaltene Tal, das sich von den Bergen westwärts erstreckte und den einzigen Zugang zum Düstertor bot.


    Schließlich führte der Weg, dem sie folgten, unter der Halbkuppel heraus und beschrieb einen weiten Bogen zurück über einen hohen Vorsprung zum Tal darunter. Links strömte das Wasser aus dem Graben des Düstertores durch den breiten Überlauf über einen hohen Rand hinab, auf die Steine am Boden eines Beckens, von wo es dann in einem Flussbett nach Osten lief. Der Weg folgte dem nördlichen Ufer des Baches – und sie folgten ihm.


    Bair blieb jedoch stehen und blickte zum Schwarzen Aggarath zurück, also warteten die anderen ebenfalls. Über der Halbkuppel erhob sich ein blanker, steiler Felsen des Grimmhorns senkrecht in den Himmel.


    »Sie nennen diesen Teil des Aevor die Nadel, und jetzt weiß ich auch warum.«


    Bair nickte, winkte den Wachen auf dem Turm zu, die seinen Gruß erwiderten. Dann wendete er seinen Falben nach Westen, schnalzte mit der Zunge und ritt weiter. Urus blieb neben ihm. Faeril atmete einmal tief durch und folgte ihnen, während Riatha und Aravan den Abschluss bildeten.


    Sie ließen Kraggen-cor hinter sich.

  


  
    

    13. Kapitel


    ÜBERGÄNGE
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    Januar, 5E1004

    (Fünf Jahre zuvor)


    



    Kurz vor der Mittagszeit verließen sie das Ragad-Tal, das Tal der Düstertür, und erreichten den Alten Weg, eine Handelsroute, die vom Westen über den Crestan-Pass im Norden, an der östlichen Seite der Furt über den Fluss Isleborne zur niedergebrannten Stadt Luren im Süden führte und dabei einmal der Länge nach das Land Rell durchquerte: ein Reich, das unter den Elfen Lianion genannt wurde. Sie ritten auf diesem Weg nach Norden. Riatha und Urus waren an der Spitze, danach kamen Bair, Faeril und Aravan am Schluss. Sie ritten einen ganzen Nachmittag parallel zu den schwarzen Felsflanken des Aggarath. Der Berg schien unmittelbar zu ihrer Rechten zu liegen, obwohl der Fuß dieses dunklen Berges mehr als zehn Meilen entfernt lag. Dennoch schlugen sie an diesem Abend ihr Lager im Schatten dieses übermächtigen Berges auf.


    Am nächsten Tag passierten sie den Rotwacht, einen mächtigen Berg, auf dessen Höhe während der Schlacht um Kraggen-cor Vanadurin, Krieger aus Valon, den Quadran-Pass besetzt hatten. Die Harlinger hatten die Schlucht bewacht, um Alarm schlagen zu können, falls Brut diesen Weg nahmen, um die Zwerge, Verbündete der Vanadurin, die ihre Feste erneut 
     in Besitz nehmen wollten, zu warnen, wenn ihnen jemand in den Rücken fiel. Diese Geschichte erzählte Riatha Bair, als sie an dem Berg vorbeiritten und zu der Stelle kamen, an welcher die Quadra-Straße vom Alten Weg abzweigte und nach Osten zum Pass führte, der jetzt vom Schnee blockiert war. An dieser Kreuzung bog der Alte Weg nach Nordwesten ab, weg vom Quadra, obwohl die Reiter noch viele Meilen zurücklegen mussten, bis sie in der Morgensonne dem Schatten des mächtigen Stormhelms entkämen.


    Sie legten etwa zwanzig Meilen am Tag zurück und achteten darauf, ihre Pferde nicht vorzeitig zu erschöpfen, denn die Reise, die vor ihnen lag, war noch lang. Am frühen Nachmittag des vierten Reisetags erreichten sie in einem heftigen Schneegestöber den Roten Ochsen, eine kleine Herberge, die in einer Schlucht der Ausläufer des Grimmwall lag, welche die Passage durch die Vorgebirge ermöglichte.


    Sie verbrachten dort zwei Tage, tauschten Neuigkeiten aus, genossen die warmen Mahlzeiten und entspannten sich vor dem Kaminfeuer. Sie waren zu dieser Zeit die einzigen Gäste, denn der Winter galt nicht gerade als die beste Reisezeit. Während ihres Aufenthaltes begann Aravan, auf Bitten des Jungen und nach einigem Nachdenken, Bair Châkur zu lehren, eine wahrhaft schwierige und schwer auszusprechende Sprache.


    Am nächsten Tag jedoch war der Sturm vorbeigezogen, und sie ritten auf ihren ausgeruhten Pferden weiter. Bair und Aravan waren tief in die Aussprache des Châkur vertieft. Sie ritten nach Norden über die offene Steppe, da der Alte Weg nach Nordosten in eine Richtung abgebogen war, in die sie nicht wollten. Die Reisenden waren unterwegs nach Wilderland, das eher im Nordwesten lag. Die Sonne schien und ein warmer Wind wehte aus dem Süden heran. Das erleichterte den Pferden den Weg, vor allem Faerils Pony, denn der Schnee schmolz zusehends.


    Spät am nächsten Tag erreichten sie die Rhone-Furt, wo sie auch lagerten.


    Am nächsten Morgen überquerten sie den gefrorenen Tumbel und gelangten in das Land Rhone. Jetzt wandten sie sich nach Nordwesten, zum Fluss Caire. War er noch so fest gefroren, dass das Eis das Gewicht ihrer Pferde trug, so würden sie ihn überqueren, falls aber nicht, so konnten sie seinem Ufer bis zur Steinpfeilerbrücke folgen und dort hinüberkommen.


    Drei Tage später lagen die Ufer des Caire vor ihnen, und sie führten Pferde und Ponys über das Eis, das unter den Hufen der Pferde laut hallte.


    Jetzt folgten sie dem Wilder, einem Nebenfluss des Caire, und nach sechs Tagen im Wilderland erreichten sie die Querlandstraße, in der Nähe des Hügels, der als Beacontor bekannt ist, dem südlichsten Kamm der weit verstreuten Signal-Berge, die sich in einem Bogen von der Feste Challerain im Norden zu den Dellinhöhen im Süden erstreckten. Das einzig Bemerkenswerte, dem sie am Lauf des Wilders begegnet waren, etwa zwanzig Meilen südlich vor der Querlandstraße, waren einige riesige Mühlsteine, die noch nicht ganz von der Natur überwuchert worden waren.


    »Hier stand einst eine Mühle«, hatte Aravan gesagt.


    »Eine Mühle?«, erkundigte sich Faeril.


    Aravan streckte die Hand aus. »Dort liegen noch die Mühlsteine, mit denen das Getreide gemahlen wurde.«


    »Was wohl damit geschehen ist? Mit der Mühle, meine ich«, hatte Bair gesagt. »Und wem sie wohl gehörte?«


    Aravan sah Riatha, Urus und Faeril an, die allesamt mit den Schultern zuckten.


    »Einem unbekannten Müller«, hatte Aravan geantwortet. Sie waren weitergeritten und hatten eine Meile flussaufwärts ihr Lager aufgeschlagen, als es anfing, leicht zu schneien.


    



    Von Beacontor aus ritten sie querfeldein nach Westen, den fernen Wipfeln des Weitimholz entgegen, und dort, am Rand des Waldes, erreichten sie Oriths und Neldas kleinen Hof.


    Als sie abstiegen, kam ihnen ein braunes Hündchen hechelnd entgegengesprungen. Ein weißhaariger Mann stand in der Tür und spähte ihnen im Zwielicht entgegen. Als sich Faeril in seine Arme warf, rief der Mann ins Haus zurück: »Nelda, Nelda, komm schnell! Unsere Faeril ist zu Besuch gekommen.«


    



    »Das ist also der junge Mann, zu dessen Geburt du gerufen wurdest«, erklärte Nelda, hielt Bair auf Armlänge von sich und sah ihm ins Gesicht. »Und er ist erst zehn Jahre alt?« Sie sah Urus kurz an und richtete ihren Blick dann wieder auf Bair. »Das musst du von deinem Vater haben, Junge, dass du so groß bist und alles.« Sie umarmte Bair, doch dann riss sie die Augen auf und trat von ihm zurück. »Meine Güte, wo habe ich nur meine Manieren gelassen?« Sie wandte sich zu Faeril um. »Habt Ihr etwa nichts zu essen bekommen?« Nelda stürmte in die Küche und schürte das Feuer. »Ich habe einen großen Topf Bohnen auf dem Feuer, und ich kann schnell Brot backen. Und Tee, ja sicher, Tee …«, sie stellte einen Wasserkessel auf den Ofen, »und wir haben auch noch ein paar Äpfel im Keller und …«


    »Mutter Nelda«, protestierte Faeril, »wir müssen nicht …«


    »Still, Kind«, unterbrach sie die Frau und deutete auf Bair. »Der Jüngling braucht Speisung, so wie er wächst. Er sieht halb verhungert aus. Orith, hol mehr Feuerholz.« Dann wandte sie sich an Aravan und Urus. »Nun, steht nicht so untätig herum. Versorgt Eure Pferde und das Pony. Wir haben eine Scheune da draußen, dort könnt Ihr sie unterbringen. Ich rufe, wenn das Essen fertig ist. Und du auch, Junge, geh spielen.« Als die Männer folgsam hinausschlichen, hielt 
     Nelda inne und dachte nach. »Wir haben nur drei Betten, und ihr seid zu fünft … hm …«


    



    Riatha, Urus, Bair und Aravan ritten am nächsten Tag weiter und ließen Faeril bei ihren »Schwiegereltern« zurück, denn sie waren es, die Gwylly aufgezogen hatten, obwohl er ein Wurrling war. Und Gwylly war Faerils Gemahl gewesen. Es fing an zu schneien. Trotz Oriths Warnungen – »es gibt Dinge darin, Dinge an Verbotenen Orten, verborgene Dinge, die man besser nicht stört« – wollten sie selbst den Wald erforschen, den man Weitimholz nannte.


    Als Oriths kleiner brauner Hund im Kreis herumlief und die davonreitenden Fremden aufgeregt ankläffte, dabei ab und zu innehielt und nach Schneeflocken schnappte, sah Orith den vieren nach, einen besorgten Ausdruck auf seinem runzligen Gesicht. »Sie wissen um die Verborgenen, Pa Orith«, erklärte Faeril, »aber fürchte dich nicht. Sie sagten, dass sie morgen zurückkommen.« Dann drehte sich Faeril herum und fing den aufgeregten Hund ein. Sie lachte, als sie sich gegen eine große, feuchte, schlabbernde Zunge wehren musste. »Ich nehme an, ihr habt ihn angeschafft, nachdem Black gestorben ist, hm? Wie heißt er denn?«


    Orith war immer noch abgelenkt von den vieren, die den unbekannten Gefahren im Weitimholz entgegenritten, und drehte sich jetzt um. »Was?«


    »Der kleine, braune Hund, wie heißt er?«


    »Braun«, antwortete Orith verschmitzt und blickte wieder nach Westen.


    



    Die vier ritten im Schneetreiben unter den Wipfeln des Weitimholz daher, dieses wilden Waldes im Wilderland nördlich von Harth und südlich von Rian. Die Bäume waren jetzt im Winter kahl. Während sie unter den schwarzen Zweigen einherritten, schneite es unaufhörlich. Sie suchten sich vorsichtig 
     den Weg und kamen schließlich zu einer Gruppe uralter Eichen. Zwischen ihnen ritten sie hindurch auf eine breite Lichtung, überquerten sie und erreichten ein weiteres Eichengehölz. Riatha staunte, als sie unter den ehrwürdigen Bäumen einhertrotteten, und meinte, der Weitimholz schien fast so alt zu sein wie der Skög, ein Wald vom Anbeginn der Zeiten. Sie folgten einem Pfad, den niemand sehen konnte, und ab und zu huschten in gehörigem Abstand rechts und links zwischen den großen Bäumen geheimnisvolle Schatten einher.


    »Ihr Licht, ihr Leben, ist dasselbe wie das derjenigen, die uns im Darda Erynian folgten«, sagte Bair und deutete auf ihre verstohlene Eskorte.


    Aravan berührte den blauen Stein, der an dem Band um seinen Hals hing. »Ich spüre keine Gefahr, und dieser Stein kennzeichnet mich als einen Freund.«


    Sie setzten ihren Weg fort und blieben ab und zu stehen, um den Umfang einiger der gewaltigen Eichen zu messen. Es waren die größten, die sie je gesehen hatten.


    »Wenn die Jahreszeit kommt, würde ich meinen, dass es hier jede Menge Trüffel gibt«, erklärte Aravan.


    »Selbst wenn wir diese Jahreszeit schon hätten«, brummte Urus, »sollten wir sie wohl besser den Hiesigen überlassen. Und sieh mich nicht so hungrig an, Bair!«


    Riatha lachte schallend, als Bair ein klagendes Geräusch von sich gab.


    Der schneebedeckte Lehm dämpfte die Schritte ihrer Pferde, als sie weiterritten, vorbei an Eiben, Kiefern, Ahorn und Erlen, an Eschen, Zedern und Wildkirschen, an Silberbirken und Hartriegel, Lärchen und Lorbeerbäumen, Tamaracken und vielen anderen Bäumen, deren Namen sie nicht kannten.


    



    Als der Abend dämmerte, schlugen sie ein Lager auf einer kleinen Lichtung neben einem großen Eichengehölz auf.


    »Sammle Holz, Junge«, sagte Urus, »während ich die Pferde absattle und ythir und kelan das Lager errichten.«


    »Aber nimm nur totes Holz, arran«, setzte Riatha mahnend hinzu.


    Bair seufzte. »Ich weiß«, sagte er und ging zu den Eichen. Unterwegs sammelte er heruntergefallene Zweige und Äste auf.


    Als das Zwielicht stärker wurde, ging Bair zwischen den Bäumen umher, sammelte auf, was der Wind heruntergeweht hatte, und schüttelte den Schnee von dem Holz. Schon bald hatte er den ganzen Arm voller Zweige. Noch ein paar Äste, dann kehre ich um. Er ging weiter.


    Doch dann …


    … spürte er auf seiner Brust …


    … ein merkwürdiges Kribbeln.


    Bair ließ das Holz auf den verschneiten Boden fallen, wo es klappernd landete, und legte eine Hand auf die Brust.


    Was ist das?


    Er griff in sein Wams und fühlte unter seinen Fingern …


    Der Kristall? Der Ring?


    Bair zog den Kristall und den Steinring an ihren Platinketten heraus, an denen er sie um seinen Hals trug.


    Der Ring. Sein Licht hat sich verändert. Es leuchtet jetzt heller.


    Er berührte den Stein und hatte das Gefühl, als zöge er ihn irgendwo hin …


    Aber wohin?


    Hier entlang, schien jemand zu flüstern.


    Soll ich meine Eltern und kelan Aravan holen? Oder soll ich erst etwas weiter gehen?


    Bair folgte dem Zug des Ringes und wagte sich tiefer zwischen die Eichen.


    Noch ein wenig weiter.


    Bair gehorchte.


    Bis er eine kleine, schneebedeckte Lichtung erreichte, die von Eichen umringt war. Dort flammte der Steinring an seiner Platinkette einmal hell auf und pulsierte anschließend in einem Feuer, das nur Bair wahrnehmen konnte.


    Er betrachtete den schwarzen Edelstein auf dem Ring und blickte dann zu den Eichen hoch.


    Was ist das für ein Ort? Wozu dient er? Was hat den Ring bewogen zu singen?


    Plötzlich durchzuckte ihn eine Erregung, als er sich an die verwirrenden Worte erinnerte, auf die er während seiner Studien in einer Schriftrolle gestoßen war, einer Rolle, auf die er vor fast einem Jahr in den Archiven zufällig gestoßen war. Eine Anmerkung darin war ihm damals rätselhaft erschienen, doch jetzt, in einem Aufflammen späten Begreifens wusste er, was er versuchen musste.


    Es kam ihm nicht in den Sinn, zuvor den Rat seines Pas, seiner ythir, seines kelan zu suchen oder seiner abwesenden amicula. Nein, er musste es einfach tun. Und obwohl heute nicht der Wechsel der Jahreszeiten war, weder der Frühlingstag noch der Sommertag, Herbsttag oder Wintertag, packte er den Steinring fest mit seiner Linken und begann die Anrufung, die Gesänge und das feierliche Schreiten des Elfen-Ritus.


    Bairs Stimme schwoll an und sank, als er den Singsang intonierte, den einfachen Gesang, die Hymne, weder richtig gesungen noch nur gesprochen, sondern etwas dazwischen. Er verlor sich im Ritual, weder ganz bewusst noch ganz unbewusst, sondern dazwischen. Er bewegte sich in Harmonie mit den Worten, trat, glitt und hielt inne, absolvierte die uralten Schritte, die weder ein Tanzen noch ein Gehen waren, sondern etwas dazwischen.


    So bewegte er sich auf der winzigen, von Eichen geschützten Lichtung, die weder ein Feld war noch ein Wald, 
     sondern etwas dazwischen, trat in den schmelzenden Schnee, dessen Untergrund weder fest noch flüssig war, sondern etwas dazwischen. Und dort, im Zwielicht, in einer Zeit, die weder Tag noch Nacht ist, sondern etwas dazwischen, wurde Bairs Stimme leise und schwach und verstummte schließlich ganz …


    … denn er war nicht mehr in Mithgar …


    … sondern im Dazwischen.


    



    Riatha sah sich stirnrunzelnd um. »Bair sollte schon längst wieder hier sein.« Sie blickte zu Urus hinüber, der zu ihrem Gepäck trat, das auf einer Plane im Schnee lag. Er bückte sich und hakte seinen Morgenstern aus schwarzem Eisen vom Sattel.


    Während Aravan von dem Ring aus Steinen aufblickte, der die Feuerstelle markierte, schnallte sich Riatha Dúnamis in seiner grünen Scheide auf den Rücken. Der Jadegriff ragte über ihrer rechten Schulter hervor. Sie zog die Klinge aus dunklem Sternensilber, noch während Aravan aufstand, Krystallopyr in der Hand.


    Mit gezückten Waffen eilten sie rasch zwischen den Bäumen einher, während sie den Spuren des Jungen folgten, die sich durch den Schnee zogen.


    Schon bald kamen sie an eine Stelle, wo ein Haufen totes Holz lag. »Oh, Urus, die Rûpt!«, stieß Riatha hervor. »Glaubst du …?«


    »Es gibt keine anderen Spuren«, knurrte der Baeron, der den Schnee untersucht hatte und jetzt in die Baumkronen hinaufblickte.


    »Und er läuft auch nicht«, meinte Aravan, der ein Stück weiter gegangen war. »Er geht in einer geraden Linie, das heißt, so gerade, wie die Bäume es zulassen.«


    »Er hat sich nicht gewandelt?«, erkundigte sich Riatha.


    »Nein«, antwortete Aravan, während Urus der Spur folgte.


    Sie gingen hastig weiter, und nach etwa hundert Metern erreichten sie eine kleine Lichtung, die von Eichen geschützt war.


    »Seht, seine Spuren. Sie enden hier«, brummte Urus und starrte auf den aufgewühlten Schnee. Er blickte sich rasch um. »Er hat die Lichtung betreten, sie aber nicht verlassen. Es sei denn …!« Urus’ Blick zuckte nach oben, in den Himmel, aber in dem Schneetreiben war nur wenig zu erkennen.


    Aravan betrachtete Bairs Spuren ebenfalls, bis er plötzlich ruckartig den Kopf hob, sich umdrehte und die Eichen anstarrte. »Jaian! Er hat den Ritus abgeschritten und dies hier ist ein Kreuzungspunkt.«


    Erschrecken zeichnete sich auf Riathas Gesicht ab, dann Bestürzung, und sie sank in den Schnee, Tränen in den Augen. Urus kniete sich neben sie und nahm sie in die Arme, doch er sah Aravan an. »Ein Kreuzungspunkt wohin?« Urus’ Stimme sank zu einem Flüstern herab. »Nach Neddra womöglich? «


    Aravan schüttelte den Kopf. »Das glaube ich nicht, nein, nicht Neddra. Obwohl ich ihn noch nie gesehen habe, habe ich von diesem Übergang im Weitimholz gehört, eine Kreuzung, die von Eichen geschützt ist, so wie diese hier. Wenn es sich tatsächlich um diese Kreuzung handelt, führt sie nach Adonar auf die Hochebene.«


    Urus entspannte sich. »Gut. Dann wird er bald zurückkehren. «


    Riatha blickte Urus aus einem tränenüberströmten Gesicht an. »Nicht sofort, chier, und vielleicht auch gar nicht mehr.«


    Jetzt riss Urus erschreckt die Augen auf. »Was meinst du …?«


    Riatha streichelte seine Wange. »Es gibt einen uralten Segenswunsch unter den Elfen auf Mithgar: Gehe mit dem Zwielicht, kehre mit der Morgenröte zurück. Übergänge nach 
     Adonar können nur im Zwielicht der Abenddämmerung gemacht werden, wohingegen man nach Mithgar nur mit dem Licht der Morgenröte zurückkehren kann.«


    Urus sah sich um, als die letzten Schimmer des weichenden Tageslichts erloschen und sich die Nacht über das Land senkte. »Dann warten wir hier auf den Morgen«, erklärte er. »Denn dann wird er sicher kommen.«


    »Nur, wenn er weiß, wann genau er es tun muss«, sagte Riatha. »Und auch dann nur, wenn Dalavar Wolfmagier recht hatte und er tatsächlich das Blut dieser Ebene in sich hat, was ihm die Rückkehr erlaubt. Oh, chier, wir hätten es ihm sagen sollen. Wir hätten ihm von dem Ritus, den Kreuzungen und den Gefahren erzählen sollen, die sie bergen, auch wenn er noch so jung ist.« Riatha brach in Tränen aus.


    »Shh, Liebste«, flüsterte Urus und drückte sie fest an sich. »Und vertraue der Klugheit unseres Sohnes.«


    



    Bair tanzte, sang, schritt, hielt inne, drehte sich um und … sah plötzlich, dass er in einem unberührten Schneefeld stand. Die Luft war klar, ein paar Sterne schimmerten über ihm, ein Sichelmond hing tief im Westen über dem Horizont und … ho! Ein kleinerer Sichelmond hatte sich in seine Arme geschmiegt, als hätte der Mond eine Tochter bekommen. Doch das bemerkte Bair nicht, als er, den Steinring fest umklammert, verstummte, mit seinen komplizierten Schritten innehielt und sich umsah. Er stand auf einer kleinen, schneebedeckten Lichtung, die von schützenden Eichen umringt war.


    Ich hatte recht.


    Wie es in der Schriftrolle gestanden hatte, waren die Gesänge und die Schritte des Elfen-Ritus der Schlüssel für die Übergänge ins Dazwischen.


    Aber in welches Dazwischen, und wann? Wo bin ich jetzt?


    Er sah sich auf der Lichtung um, die derjenigen auf Mithgar glich, was bei den Ankerpunkten der Übergänge ins Dazwischen 
     auch vonnöten war, sonst konnte die Reise nicht vollzogen werden. Je größer die Ähnlichkeit, desto leichter die Schritte. Bis auf sehr, sehr seltene Ausnahmen jedoch waren die Gesänge ebenso unabdingbar wie die Schritte des Rituals, denn vollkommen ähnliche Orte auf den Ebenen waren ungewöhnlich, sehr weit verstreut und zum größten Teil unbekannt. Also folgte Bairs Reise dem traditionellen Ritus, und die uralten Gesänge und präzisen Bewegungen führten seinen Geist in diesen tiefen meditativen Zustand, der notwendig war, um den Übergang zu bewerkstelligen, um ins Dazwischen zu kommen …


    … jedenfalls stand das in der Schriftrolle.


    Und nun befand er sich an einem Ort, den er nicht kannte.


    Obwohl es noch dämmrig war, die Zeit des Dazwischen, hätte er nicht prompt zurückkehren können, selbst wenn er das Bedürfnis gehabt hätte. Jedenfalls nach dem Wissen der Alten.


    Doch er dachte gar nicht an seine Rückkehr, als er in diesem Zwielicht im Woanders stand. Stattdessen betrachtete er die winterlichen Eichen und die wachsende Anzahl der Sterne über sich. Sein Blick nahm vertraute Konstellationen wahr, die sich allmählich herausbildeten, während kleine Tiere verstohlen über die verschneite Landschaft huschten.


    Wo bin ich hier? Was ist das für ein Ort?


    Bair ging über die kleine Lichtung und trat durch den Ring der Eichen. Hinter diesem Ring war alles gleich – und doch nicht ganz.


    Das ist gar nicht Weitimholz, sondern nur ein ähnlicher Wald.


    Er stand da, sog die Luft, das Licht, das Schweigen und den Anblick des Waldes in sich ein, den Himmel über sich, fand alles neu und dennoch vertraut. Er war aufgeregt, beunruhigt und erfüllt von der Erleichterung, etwas geschafft zu haben, während ihn gleichzeitig Schuldgefühle plagten, 
     dass er es ohne Erlaubnis getan hatte und damit vielleicht ein dummes, überflüssiges Risiko eingegangen war.


    Was stand noch in der Rolle? Ach ja, ich weiß wieder: Gehe hinfort im Zwielicht, kehre zurück in der Morgenröte.


    Ob er trotzdem weitergehen und diese Welt erkunden sollte? Bair entschied sich dagegen. Immerhin wusste er nicht, wo er war, und das konnte sehr wohl Neddra auf der Unterebene sein, wo die Brut hauste.


    Nein, ich warte hier bis zur Morgendämmerung. Dann kehre ich zurück. Und falls irgendwelche Rûpt herumschleichen …


    Er trat wieder in den Ring der Eichen, ging in die Mitte der Lichtung und konzentrierte sich auf seinen WahrNamen. Ein dunkler Schimmer legte sich über ihn, und im nächsten Augenblick rollte sich ein Silberwolf in den Schnee, der einen Steinring und einen Kristallanhänger an Platinketten um den Hals hängen hatte, und wartete auf den Morgen.


    



    Sie warteten am Rand der Lichtung außerhalb des Rings der Eichen; Riatha, die rastlos umherging, hatte im Schnee eine tiefe Spur hinterlassen. Aravan saß mit dem Rücken an einen Baum gelehnt, den Speer in der Hand. Urus stand mit gesenktem Kopf da, doch ob er zu Adon betete, wussten weder Riatha noch Aravan. Gegen Mitternacht hatte es aufgehört zu schneien, die Wolken waren langsam nach Osten weitergewandert. Jetzt funkelten die Sterne am Himmel. Im Osten färbte ein fahles Licht den Horizont. Das Morgengrauen war unterwegs.


    Dann hörten sie ein leises Flüstern, kaum vernehmlich. Riatha blieb stehen. Urus’ Kopf ruckte hoch und Aravan stand auf.


    In dem Schnee in der Mitte der winzigen Lichtung tauchte undeutlich eine Gestalt auf, die sich in einem uralten Muster bewegte, während aus dem Wispern ein Murmeln 
     wurde, aus dem Murmeln eine Litanei. Die Gestalt schritt, blieb stehen, drehte sich um, sang, glitt, schritt …


    … und plötzlich stand dort Bair …


    … auf der Lichtung, im Morgengrauen, im Dazwischen.


    



    Tränen rannen Riatha über das Gesicht, während sie Bair auf der Lichtung umarmte. Die Dara sagte nichts, sondern hielt ihren arran nur eng umschlungen.


    Zögernd erwiderte der Junge ihre Umarmung, aber sie drückte ihn nur noch umso fester an sich.


    »Was ist los, ythir?«, erkundigte sich Bair.


    »Ach, Bair«, flüsterte sie. »Wir hätten dich für immer verlieren können.«


    »Mich verlieren?«


    Riatha trat ein Stück von ihrem Sohn zurück und hielt ihn auf Armeslänge von sich. »Es gab keine Garantie, dass du zurückkommen könntest …«


    »Aber ythir, die Schriftrolle …«


    »Schriftrolle? Welche Schriftrolle?«


    »Die aus den Archiven. In der geschrieben steht, dass der Ritus zum Wechsel der Jahreszeiten zugleich der Schlüssel für den Übergang ins Dazwischen ist.«


    »Oh, Bair, war dir denn die Gefahr nicht klar?«


    »Gefahr?«


    Riatha deutete auf die Lichtung. »Du wusstest nicht, wohin dieser Übergang führte. Du hättest auch nach Neddra kommen können.«


    »Ich weiß nicht, ob es nicht Neddra war, ythir.«


    »Bair, Neddra oder wo auch immer, das spielt jetzt keine Rolle. Es hätte ein Ort sein können, wo sich Gefahren lautlos oder täuschend unschuldig oder vor Wut brüllend auf dich stürzten, und du hast eine ganz Nacht dort verbracht!«


    »Das habe ich nicht, ythir.«


    »Du hast was nicht?«


    »Ich habe die Nacht nicht dort verbracht.« Als Riatha die Stirn runzelte, fügte Bair hinzu: »Es war Jäger, der die Nacht dort verbracht hat, und ihm konnte sich keine Gefahr unbemerkt nähern. Sie würde sogar einen großen Bogen um ihn machen.«


    »Jäger?«


    »Jäger, der Sucher und Forscher Der Einer Von Uns Ist Und Doch Nicht Von Uns, ythir. Ich habe mich in den Silberwolf gewandelt. Er hat die Nacht …«


    »Bair!«, fuhr ihn Riatha an und sprach dann leiser weiter. »Dein Vater und ich sind sehr enttäuscht von dir … Nicht, weil du den Übergang ins Dazwischen vollzogen hast, sondern weil du so wenig darüber nachgedacht hast, welche Gefahren das birgt, und auch wegen deiner vollkommenen Achtlosigkeit dem gegenüber, was ein solcher Übergang bedeuten könnte.«


    Bair blickte erneut zu dem schattigen Rand der Lichtung, wo sein Vater noch vor wenigen Augenblicken geweint zu haben schien. Jetzt jedoch stand er mit seinen mächtigen Armen vor der Brust verschränkt da: Seine Haltung verriet Zorn. Hinter Urus blickte Aravan auf Bair, schüttelte den Kopf, drehte sich auf dem Absatz herum und ging mit energischen Schritten zu ihrem ungenutzten Lager vom Vorabend.


    



    Sie ritten fast den ganzen Tag schweigend weiter, bis Aravan schließlich fragte: »Woher wusstest du, dass es ein Übergang zum Dazwischen war?«


    Bair seufzte erleichtert auf: Endlich redete jemand mit ihm. »Ich wusste es gar nicht, kelan. Ich wusste nur, dass mich der Steinring dorthin zog, und erriet, was es bedeuten mochte.«


    Aravan warf einen Blick auf den Ring an seiner Platinkette, neben dem Kristallanhänger auf Bairs Brust. Dann berührte 
     der Alor den blauen Stein an dem Band um seinen eigenen Hals und murmelte: »Wilde Magie.«


    Bair wartete, doch Aravan äußerte sich nicht weiter, und sie setzten ihre Reise fort.


    



    »Dann ist es also wahr«, sagte Faeril, die in Neldas Küche Äpfel schälte.


    Riatha blickte sie an und hob eine Braue, während sie den Teig knetete.


    »Dass Bair wahrhaftig der Reiter zwischen den Ebenen ist«, erläuterte die Damman. »Ich hatte gehofft, Dalavar Wolfmagier hätte sich geirrt.«


    Tränen traten in Riathas silberne Augen, liefen über ihre Wangen und fielen glitzernd in den Teig. »Ich auch, Faeril, ich auch. Aber es scheint, als hätte er die ganze Zeit über recht gehabt.«

  


  
    

    14. Kapitel


    ENTDECKUNG
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    Sommer, 5E1003 – Sommer, 5E1005

    (Sechs bis vier Jahre zuvor)


    



    Lange suchte Ydral nach dem jadegrünen, melonengroßen, eiförmigen Stein, von dem der einhändige Fischer gesprochen hatte. Doch sollte er sich überhaupt noch im Palast befinden, so war sein Versteck zu raffiniert. Der gelbäugige Mann hatte wie wild gesucht, das Oberste zuunterst gekehrt, jeden Schrank, jedes Regal, jedes Gewölbe, jede Truhe, Wände und Bodendielen im Palast gründlich abgesucht. Verschiedene Geheimtüren und Räume wurden entdeckt, aber in keinem fand sich der Stein.


    Außer sich vor Wut hatte Ydral anschließend das Gelände des Palastes absuchen lassen, die Erde wurde umgegraben, Totengräber suchten die Gräber ab, selbst der Koi-Teich wurde ausgeleert und durchsucht. Dennoch fand man nichts als eine uralte Mumie in goldener Kleidung, die mit Perlen und Juwelen bedeckt war. Die Totengräber waren in einem mit Jade überzogenen Sarkophag in einem Wäldchen im Garten auf sie gestoßen. Ydral kochte wegen des Fundes, denn auch darin befand sich der gesuchte, eiförmige Stein nicht.


    Alle ehemaligen Diener und Sklaven waren verhört worden, was etliche nicht überlebt hatten, doch man hatte nur ihre Unwissenheit aufdecken können.


    Da man den Stein nicht im Palast fand, war jeder Ort abgesucht worden, den der alte Kaiser jemals aufgesucht hatte – fruchtlos.


    Ydral hatte in seinem Turm so manchen Sklaven seiner bebenden Ekstase geopfert, doch seine Zwecke dienten nicht nur seinem Vergnügen, sondern er wollte die Toten erwecken, diejenigen, die er gerade gemeuchelt hatte, denn die Toten vermochten viele Dinge auf der Welt zu erkennen, die den lebenden Augen der Sterblichen verborgen blieben. Er forderte sie auf, von dem Aufenthaltsort des Steins zu sprechen. Wie sich herausstellte, war dieses Artefakt der Macht nicht nur für Hexer unauffindbar, sondern auch für die Toten, denn sie wussten nichts von ihm. Was den Kaiser selbst anging, der ihn versteckt hatte: Sein geköpfter Leichnam war nicht mehr zu erwecken. Denn nachdem der Kadaver ein Jahr von den Mauern des Palastes heruntergebaumelt war, während sein Kopf auf einer Pike verrottet war, waren die kärglichen Reste schließlich in den Kang geworfen worden, um auf immer hinauszutreiben – in die Tiefen der kalten, weiten See.


    Also war von den Toten nichts über den glühenden, grünen Stein zu erfahren, sodass Ydral seine Wut mit Knüppel und Axt an den Leichen derer zu kühlen versuchte, die er zuvor massakriert hatte.


    Wie immer – und wie er es viele Male in der Vergangenheit getan hatte, vor und nachdem er sich den Mokoanern mit ihrem Drachen-Gezeichneten Jungen anschloss – fragte er die Toten auch, ob der Elf mit dem Kristallspeer näher käme, und erneut erhielt er die Antwort, dass jener fern wäre.


    



    In einer dunklen Nacht saß Ydral auf dem Thron des Gott-Kaisers in der spärlich beleuchteten Staatshalle und dachte wutentbrannt über die vergebliche Suche des letzten Jahres 
     nach. Eine junge, weibliche Sklavin schob einen Wagen in den Saal und näherte sich mit gesenktem Blick dem Thronpodest. Ydral stand rasch auf und verschmolz im Schatten der goldenen Seidenvorhänge, die von dem Himmel des Throns herunterhingen. Er wartete in der Dunkelheit, betrachtete das Mädchen und überlegte, wie er am besten vorgehen würde.


    Sie schob den Karren zum Rand des Podestes, und Ydral wich noch weiter ins Dunkle zurück. In der Hand hielt er jetzt ein langes Messer mit einer dünnen Klinge, seine gelben Augen glühten, sein Atem ging schneller.


    Sie zog ein weiches Tuch aus dem Karren und begann, die weißen Marmorsteine zu polieren, während sie den Rand des rotgoldenen Teppichs, auf dem der vergoldete und mit Juwelen geschmückte Drachenthron mit seiner gepolsterten Fußstütze stand, vorsichtig zurückschlug. Ydral beobachtete sie und kalkulierte sein Vorgehen, berechnete ihr Entsetzen, stellte sich vor, wie er sein Bedürfnis stillte, während sie auf Händen und Knien herunterging. Dann hielt sie einen Augenblick inne und runzelte die Stirn. Der Gelbäugige fürchtete, dass er zu früh gesehen worden war. Aber nein, stattdessen entfernte sie sich nur kurz vom Thron, um eine winzige Bürste zu holen. Dann begann sie vorsichtig, an etwas auf dem Marmorboden herumzufegen. Normalerweise hätte Ydral der Arbeit des Mädchens keine Beachtung geschenkt, aber etwas Besonderes an ihrer Bewegung fiel ihm ins Auge, denn sie bürstete merkwürdig, als folgte sie einer geraden, schmalen Linie.


    Ydral riss plötzlich die Augen auf und trat, mit dem Messer in der Hand, aus den Schatten hervor. Das Mädchen schrie vor Furcht auf, krabbelte auf allen vieren zurück, herunter vom Podest, und kauerte sich auf den Boden, die Hände vor das Gesicht gedrückt, und die Stirn tief auf dem Boden.


    Ydral achtete nicht auf sie, sondern widmete seine Aufmerksamkeit stattdessen dem Stein, den sie gebürstet hatte. Eine Linie, so dünn, dass man sie kaum erkennen konnte, verlief gerade über den makellosen Marmor. Er bückte sich und fuhr mit dem Finger daran entlang; es war eine Linie aus feinem Staub. Aber warum sollte sie so gerade verlaufen? Ydrals Augen weiteten sich, als er mit einem seiner klauenartigen Finger über die Linie fuhr. Als seine Kralle die staubige Linie schnitt, ertönte ein leises Klicken, ein Klicken, das seine Kralle spürte, denn der Staub lag in einer haarfeinen Rille.


    Aufgeregt legte Ydral sein Messer zur Seite und trat zum Thron, schlug den Teppich zurück und folgte der fast unsichtbaren Linie. Sie führte einmal ganz um den Thron herum.


    Während das Mädchen in ihrer unterwürfigen Haltung zitternd verharrte, stand Ydral auf und untersuchte den Thronsessel. Nach einem Augenblick fand er heraus, dass man mit einer Drehung des Pfostens die gepolsterte Armlehne lösen konnte. Als er die Lehne hochklappte, ertönte irgendwo unter dem Thron ein leises Klicken. Ydral vermochte anschließend mit Mühe, den Thron zurückzulehnen, und ein Stück des Marmors unter dem Thron, das daran befestigt war, klappte mit hoch.


    Aus dem Inneren des darunter liegenden Gewölbes drang ein schwaches, grünes Leuchten empor. Und mitten unter Edelsteinen, Schmuck und Goldmünzen lag ein eiförmiger, flacher, abgerundeter Stein aus einem jadeartigen Material.


    



    Niemand bemerkte etwas von dem Verschwinden einer einfachen Sklavin, die putzte; sie war nur ein Mädchen und außerdem schienen solche Dinge recht häufig am Hof des neuen Kaisers zu passieren.


    Ebenfalls sagte niemand etwas zu den gellenden Schreien, die aus dem Turm des Hofhexers drangen, oder zu dem Geruch 
     von Tod, der davon herabwehte, denn sicher wurde das Reich von seinen geheimen Machenschaften gestärkt.


    Fast zwei Jahre lang suchte Ydral insgeheim einen Weg, um dem jadeartigen, runden Stein sein Geheimnis zu entlocken, denn er wusste, dass er große Macht repräsentierte, und er wollte den Stein beherrschen. Aber er widersetzte sich ihm gänzlich, ganz gleich, welche Zauber er auch wirkte, ungeachtet dessen, wie viele Sklaven er abschlachtete, um seine Macht gegen den Stein zu stärken. Er wütete ohnmächtig gegen ihn an, wirkte unmögliche Zauber, und massakrierte beinahe tausend Sklaven, um die Herrschaft über den Stein zu gewinnen. Denn das war jener Stein, den die Drachen so fürchteten; derselbe Stein, den sie aus diesem Grund zu den Zauberern vom Schwarzen Berge brachten, damit sie ihn bewachten, und dafür mit ihnen einen unvorstellbaren Pakt schlossen; es war der Stein, für den Durlok eine ganze Insel vernichtet hatte, um ihn zu finden.


    Dieser Stein war der Drachenstein.


    



    Fast zwei Jahre verstrichen in fruchtlosen Versuchen, bis in einer mondlosen Nacht …


    »Ich war gerade in der Nähe, Ydral, und dachte, ich sollte mal meinen Zauberer besuchen und herausfinden, warum er mich so viele Sklaven kostet.« Kutsen Yong beachtete den Gestank von Blut nicht und sah sich in Ydrals Heiligtum um. Sein Blick wirkte gelangweilt, denn trotz seiner Studien in den vergangenen Jahren schien es, als hätte der Mächtige Drache keinerlei Talent für irgendwelche Hexereien. »Nicht dass es mich stört, Ydral, denn Sklaven sind leicht zu beschaffen. Aber einige glauben«, Kutsen Yong schüttelte sich leicht, »dass du ein Taeji Akma bist.« Obwohl er bereits zweiundzwanzig Jahre alt war, konnte Kutsen Yong die grauenvollen Geschichten nicht abschütteln, der Taeji Akma könnte kommen und ihn in die nie verlöschenden 
     Feuer in der Mitte der Welt zerren, wo er auf ewig vor Qualen schreien würde, Geschichten, die ihm die Alte Tal in den Nächten zugeraunt hatte, als er noch ein Kind war, damit er sich benahm. Er hatte die Alte Tal dafür strangulieren lassen. Dennoch lief ihm allein bei dem Gedanken an den Taeji Akma ein Schauer über den Rücken. Um sein Unbehagen zu überspielen, nahm er ein Astrolabium und blickte auf die Markierungen, während er den Zeiger willkürlich herumschob.


    Ydral warf einen Seitenblick auf Kutsen Yong und ging auf ihn zu, um den Blick des Mannes von dem hastig verdeckten Korb abzulenken, in dem der Stein lag. »Mai Gebieter, jai versuche mit meinen Machenschaften, aun Macht zu stärken, denn jai will tji zum All-Herrscher machen. «


    Kutsen Yong stellte das Astrolabium zwischen die Schriftrollen und sah Ydral an. »Ich werde der All-Herrscher sein, denn meine Bestimmung können selbst die Götter erkennen. « Er tippte auf das Drachenmal auf seiner Stirn und fuhr mit den Fingern daran entlang bis in den Nacken. »Ich bin der Yong Chuin. Selbst im Augenblick scharen sich immer mehr Krieger unter mein Banner, und schon bald werden wir aufbrechen und Ryodo erneut angreifen …«, ein wütender Ausdruck glitt über das Gesicht des Kaisers, »und diesmal werden wir es auch erobern.«


    »Ja, mai Gebieter«, flüsterte Ydral.


    »Du wirst mir eine Weissagung machen, bevor wir in See stechen, Ydral, und diesmal will ich keine Stürme erleben!«, spie Kutsen Yong hervor.


    Ydral verbeugte sich. »Allerdings, mai Gebieter.«


    Scheinbar besänftigt blätterte der junge Mann gelangweilt einige Seiten in einem Folianten um, suchte eine Illustration, fand jedoch keine. Die uralten Worte des Textes waren in einer Sprache geschrieben, die er nicht kannte.


    »Ich wünschte von dir auch einen Zauber, der dafür sorgt, dass meine Feinde große Schmerzen erleiden.«


    »Selbstverständlich, mai Gebieter.«


    Kutsen Yong wandte sich zum Gehen, doch an der Tür trat er noch einmal zurück. »Ydral, vielleicht brauchst du ja Jungfrauen«, sagte er. Achtlos legte er die Hand auf den Korb mit dem Tuch und zog die Seide beiseite. »Du hast mir selbst gesagt, dass sie die Macht von Zaubern verstärken.«


    Beiläufig öffnete Kutsen Yong den Deckel des Korbes …


    … »Mai Gebieter«, sagte Ydral und trat vor …


    … blickte hinein …


    … »der Stein wurde kürzlich gefunden …«


    … griff hinein …


    … »und jai werde für aun Sicherheit sorgen …«


    … nahm den grünen Stein und hob ihn hoch.


    Als hätte der Stein auf die Berührung dieses Kriegerkönigs, dieses Kutsen Yong, dieses Mannes mit dem Drachenmal, dieses Masula Wongsa Yang gewartet, zuckte ein strahlendes Licht aus dem Stein, erfüllte das Heiligtum des Zauberers, drang durch die Fensterschlitze und erhellte den Himmel: Es waren glühende Strahlen, mit einer grellen, grünen Brillanz, wie die von leuchtendem Hexenfeuer.


    Und im selben Augenblick hoben überall in Mithgar die Drachen beunruhigt ihre mächtigen Schädel.

  


  
    

    15. Kapitel


    ALARMZEICHEN


    
      [image: e9783641080945_i0019.jpg]

    


    Sommer, 5E1005

    (Vier Jahre zuvor)


    



    Ein ätherischer Knall rollte über die Welt. Die Magier im Schwarzen Berg sahen sich konsterniert an, verwundert, was eine solche Erschütterung des Aethers bewirkt haben könnte. Die Seher wirkten Zauber, um die Quelle auszumachen, doch selbst die Mächtigsten unter ihnen scheiterten. Nur einmal, Jahrtausende zuvor, waren sie so vollkommen gescheitert, und zwar damals, als sie versucht hatten, den Verbleib des uralten Drachensteins ausfindig zu machen, des Grünen Steines von Xian. Das war ein verschollenes Artefakt der Macht, von dem keiner im Schwarzen Berge wusste, ob es verloren gegangen oder gestohlen worden war. Denn der Stein selbst ließ sich nicht aufspüren. Jahrhundert um Jahrhundert verstrich, bis das jadeartige Artefakt am Ende gefunden worden war, wenngleich auch nicht durch einen Magier. Erneut wurde es den Zauberern zur Obhut übergeben, wenngleich auch nicht jenen im Schwarzen Berge, sondern denen auf Rwn. Dann wurde Rwn im Meer versenkt, und mit der Insel versank auch der Drachenstein in den Fluten. Doch auch wenn die Magier die Quelle dieser Erschütterung im Aether nicht aufzuspüren vermochten, sie 
     konnte doch gewiss nichts mit dem Drachenstein zu tun haben …


    … glaubten sie.


    



    In einsamen Türmen in ganz Mithgar spürten auch Schwarze Hexer den Puls, und unter ihnen gab es einige, die in dem Augenblick begannen, den Tod eines prophezeiten Jungen zu planen.


    



    Und tief in der abkühlenden Lava unter dem Drachenschlund flammte ein silbernes Artefakt einmal hell auf, als die ätherische Welle um die Welt lief, ein Blitz, der von einem juwelenartigen Auge gesehen wurde. Und die großen Wesen wussten, dass sich die Zeit der Prophezeiung näherte.

  


  
    

    16. Kapitel


    VORBEREITUNGEN
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    Oktober, 5E1004 – September, 5E1005

    (Fünf und vier Jahre zuvor)


    



    Metall schlug auf Holz, als Bair langsam vor Riathas Degen zurückwich, da er mit seinem Holzschwert kaum in der Lage war, ihre schnellen Schläge abzuwehren. Doch dann hielt sie kurz inne und lud ihn ein, seinerseits das Manöver zu versuchen. Er sprang immer und immer wieder rasch vor, stieß sich dabei stets von seinem hinteren Fuß ab, stampfte weiter und trieb sie so zurück. Bis er urplötzlich mit leeren Händen dastand. Sie hatte ihn mit einer einfachen Drehung ihres Handgelenks entwaffnet.


    Keuchend starrte er seine leere Hand an und blickte dann auf sein Holzschwert, das um seine Achse wirbelnd durch die Luft flog, bis es zu Boden fiel, auf der Parierstange landete und langsam ausrollte.


    »Du hast den Griff zu locker werden lassen, arran«, erklärte Riatha. »Erinnere dich an das, was ich zur Haltung des Schwertes sagte …«


    »Ja, ythir, daran denke ich schon: Halte die Waffe, als wäre sie ein Vogel, also locker genug, damit du ihn nicht erwürgst, aber auch fest genug, damit er nicht davonfliegt.«


    »Ganz recht. Denn Lockerheit verleiht Geschmeidigkeit, Festigkeit Kraft; dieses entscheidende Gleichgewicht musst 
     du immer anstreben. Du warst jedoch zu lebhaft dabei und hast so das Schwert verloren.« Sie deutete mit ihrer Klinge auf sein Schwert. »Da ist der kleine Vogel entfleucht.«


    Der Elfjährige hob das schmale Holzschwert wieder auf, das im Grunde nur ein langer Stock mit einer Parierstange aus Metall war, die die Hand schützte. Um den Griff war ein Draht geflochten und ein leichter Knauf bildete ein Gegengewicht. »Ich scheine mit einer schwereren Klinge besser umgehen zu können, mit einem Rapier, einem Säbel, einem Krummschwert, statt mit diesem leichten Zweig.«


    Riatha lachte. »Das stimmt, mein Bair, diese Waffen und ein Morgenstern wie der deines Vaters, den du schwingen kannst. Dennoch ist dein Schwert die beste Waffe, um Finesse zu erwerben. Vergiss nicht, arran, bei vielen Waffen siegt Schnelligkeit meist über die bloße Kraft.«


    »Aber ythir, du hast mir immer gesagt, List und Klugheit überträfen alles.«


    »Nur, wenn du die Zeit und den Verstand hast, List und Klugheit einzusetzen. Manchmal jedoch bleibt einem nur ein Augenblick, um auf eine unvorhergesehene Bedrohung zu reagieren, und das ist der Moment, da deine Waffe beweglich und stark sein muss, welche auch immer du gerade schwingen magst.«


    Bair deutete auf das Waffengestell. »Von einem Morgenstern wie dem meines Vaters bis zu einem Schwert wie deinem Dúnamis.«


    Riatha nickte. »Alles dazwischen – und auch das, was darüber hinausgeht.«


    »Wie zum Beispiel dieser Zweig«, sagte Bair.


    »Wie zum Beispiel der«, meinte Riatha und griff ohne Vorwarnung an.


    



    Zusätzlich zu Bairs Geschicklichkeit im Umgang mit Schleuder und Bogen hatten sie seine Ausbildung an anderen Waffen 
     begonnen, sobald sie aus dem Wilderland zurückgekehrt waren. Riatha war seine Schwertmeisterin und lehrte ihn eine Vielzahl verschiedener Stile, die zu den unterschiedlichen Klingen gehörten. Aravan nahm ihn im Umgang mit Speer, Lanze und Stab an die Hand; Faeril lehrte ihn die Kunst, den Umgang mit Wurfmessern zu beherrschen. Sie erwarteten nicht, dass er in allen Waffengattungen ein Meister werde, sondern wollten nur verhindern, dass er hilflos dastand, sollte ihm eine unerwartete Gefahr begegnen und er sich mit der Waffe wehren müssen, die gerade zur Hand war.


    »Es wird der Tag kommen, an dem du eine oder zwei Waffen erwählst, die du tragen willst«, sagte Urus und wog seinen schwarzeisernen Morgenstern in der Hand. »Aber bis dahin werden wir dich im Umgang mit verschiedenen Waffen ausbilden, damit du eine wohlbegründete Entscheidung triffst, keine aus Unwissenheit.«


    Bair nickte. »Pa, kann ich denn ein Meister in allen Waffen werden?«


    Urus hob eine Braue. »Ich lebe noch nicht lange genug, um diese Frage beantworten zu können. Sprich mit deiner Mutter. Vielleicht kennt sie jemanden, der alle Waffen beherrscht. Tillaron Eisenjäger, Inarion, Flandrena, Aravan: Alle sind Meister im Umgang mit Waffen, obwohl sie alle nur eine oder zwei Waffen tragen.«


    »Und ythir? Ancinda Einbaum? Elissan? Andere Darai? Besitzen sie keine solchen Fähigkeiten?«


    Urus blickte auf den Morgenstern in seiner Hand und lächelte. »Die Darai sind in der Tat sehr geschickt im Umgang mit der Waffe ihrer Wahl, Rapier, Bogen, Lanzen und dergleichen. Denn sie besitzen Anmut, Schliff und Schnelligkeit, und das benötigt man dafür. Doch bei einer Streitaxt, einer Keule, einem Morgenstern, einem Zweihandschwert, kurz, bei jeder Waffe, die Kraft braucht, um sie zu heben und zu führen, sind die Darai im Nachteil.«


    »Ah, ich verstehe«, erwiderte Bair.


    Urus blickte auf seinen Sohn herunter. »Wappne dich, Junge. Es wird Zeit, dass wir von vorn beginnen.«


    



    Als sie die Wurfmesser aus der Silhouette eines der Brut, eines Hlöks, der aus einem weichen Holz geschnitten war, zogen, erklärte Faeril: »Das war vielleicht ein Wurf, Bair! Wolltest du ihn ins Knie treffen?«


    Bair lachte. »Nein, amicula, ich habe auf sein Herz gezielt. «


    »Nun, das hier war schon etwas dichter dran«, fuhr Faeril fort, als sie ein Wurfmesser aus dem linken Ohr der Silhouette zog.


    »Vielleicht wäre ich besser, wenn ich meine Schleuder benutzen würde«, überlegte Bair.


    »Vielleicht.« Faeril schob das Wurfmesser in die Scheide an ihrem Kreuzgurt. Dann wurde ihr Blick weich, als sie sich erinnerte. »Wäre Gwylly doch hier«, sagte sie leise. »Er könnte deine Geschicklichkeit mit der Schleuder verbessern. Er war der Beste, weißt du.«


    »Das habe ich gehört«, gab Bair zurück. »Ythir, Pa und kelan Aravan sagen es immer wieder.«


    Als sie zum Wurfmal zurückgingen, fragte Bair: »Benutzen denn alle Wurrlinge Wurfwaffen? Bögen, Schleudern oder Messer?«


    Faeril grinste zu dem schlaksigen Jungen hinauf. »Hast du nie von den Grubengängern gelesen?«


    »Noch nicht«, gab Bair zu. »Aber das werde ich noch, ich verspreche es. Es kommt mir nur ständig etwas dazwischen. «


    Faeril zuckte die Achseln. »Nun, dann sage ich dir Folgendes: Der Wurrling Tuckerby Sunderbank führte im Winterkrieg ein Schwert, obwohl seine Lieblingswaffe der Bogen war.«


    »Ein Schwert?«, fragte Bair zurück. »Es muss wohl eigens angefertigt worden sein, damit es zu einem von Eurer Art passte.«


    Faeril grinste. »Nach dem Buch des Raben war es Bane, ein Langmesser der Elfen, das ihm von Gildor gegeben wurde … Ein elfisches Langmesser ist für einen Wurrling jedoch wie ein Schwert.« Faeril blieb an einer Linie im Staub stehen.


    »Ist er im Schwertkampf ausgebildet worden?«, erkundigte sich Bair.


    Faeril schüttelte den Kopf. »Nein, Tuckerby wurde nicht ausgebildet, aber wenn er die Klinge einsetzte, war er sehr wirkungsvoll. Andererseits waren Peregrin Schönberg und Zwirn Spangengrat, Wurrlinge, die in der Schlacht um Kraggen-cor mitgefochten haben, im Kampf mit Schwertern ausgebildet. Aber glaub mir, sie wären besser mit einem von denen beraten gewesen«, Faeril deutete auf ihre Kreuzgurte mit den Wurfmessern, »oder mit einer Schleuder oder einem Bogen. Verstehst du, auch wenn Wurrlinge schnell sind, unsere Körpergröße steht einfach gegen uns, wenn wir Klinge gegen Klinge gegen größere Feinde kämpfen. Tuck und Zwirn haben meistens gegen Rûcks gekämpft, ein Feind, der eher unserer Größe entspricht, auch wenn sie vielleicht ein paar Handbreit länger sein mögen.« Faeril zog ein Messer, warf es in die Luft und fing es an der Klinge auf. »Wurfwaffen sind unsere Hauptwahl, Bögen, Schleudern, Messer und dergleichen, sogar Steine. Andere Waffen tragen wir nur selten, wegen unserer geringen Größe.«


    »Klein in der Statur«, meinte Bair und sah auf Faeril herab, »aber mit einem großen Herzen.«


    Faeril grinste und reichte Bair das Messer. »Diesmal, Junge, versuch dorthin zu treffen, wo es wehtut.«


    Stirnrunzelnd wog Bair die Klinge in der Hand, trat einen Schritt vor, pflanzte seine Füße in den Boden und warf. Das 
     Messer überschlug sich und traf die Silhouette in die Lenden, mit dem Knauf zuerst. Als Bair zusammenzuckte und die Luft zwischen den Zähnen einsog, krümmte sich Faeril vor Lachen auf dem Boden.


    



    »Sie ist als eine der großen Waffen bekannt«, Aravan schwang Krystallopyr. »Du kannst damit zustoßen – hai! – oder seine Klinge zu einem Hieb nutzen – uwah! –, wenngleich auch nicht so gut wie ein Schwert, denn dafür hat er einen zu langen Schaft. Doch eben diese Schaftlänge vergrößert deine Reichweite und gibt dir damit einen Vorteil. Wenn dir jedoch ein Feind zu nahe kommt«, er schlug auf das Langmesser, das er an seinem Schenkel trug, »dann ist es besser, so etwas zur Hand zu haben. Doch Stoßen und Hauen sind nicht die einzigen Möglichkeiten, wie ein Speer einzusetzen ist, denn du kannst ihn auch wie einen Bauernspieß oder einen Langknüppel schwingen – an e dwa! – oder ihn zu Pferde als Lanze einsetzen – cha! Zuletzt kannst du ihn auf einen Feind schleudern.« Aravan warf den Speer und durchbohrte einen Heuballen. »Aber ich würde dir abraten, deine Waffe zu werfen, es sei denn, es böte sich keine andere Möglichkeit.«


    Bair runzelte die Stirn. »Also bis auf Wurfwaffen, wie Wurfäxte, Messer, Schleudergeschosse und dergleichen, sollte man keine Waffe werfen?«


    »Nur im schlimmsten Notfall«, antwortete Aravan. Er drehte sich herum, riss ein Schwert vom Waffengestell, drehte sich weiter um seine Achse und schleuderte es, wie er es zahllose Male auf dem Übungsfeld erprobt hatte, auf den Heuballen, wo es mit zitterndem Griff unmittelbar neben dem Speer stecken blieb.


    Als Bairs Mund vor Staunen kreisrund wurde, erklärte Aravan: »Irgendwann werde ich dir diesen Trick auch beibringen. «


    



    Bairs zwölfter Geburtstag stand kurz bevor, als er auf dem Boden saß, Tillaron Eisenjäger gegenüber, dem grünäugigen, stämmigen Lian, der seit einiger Zeit sein Waffenmeister war. Der Alor strich sich eine Locke seines honigblonden Haares aus der Stirn. »Erzähl mir von den Rûpt.«


    Bair runzelte die Stirn. »Von welchem?«


    »Von allen.«


    »Ich weiß über sie nur das, was ich in den Archiven gelesen habe.«


    »Das genügt.«


    Bair holte tief Luft und begann, als rezitiere er seine Hausaufgaben. »Also, die Rûpt: Sie sind ein paar Handbreit größer als Wurrlinge, haben nachtdunkle Haut, dünne Arme und krumme Beine, Ohren wie Fledermausflügel und Augen wie eine Viper: Gelb und geschlitzt. Sie haben breite Münder, mit weit auseinanderstehenden, spitzen Zähnen.«


    Bair hielt inne.


    »Erzähl mir von den Waffenkünsten der Rucha.«


    »Zumeist kämpfen sie mit Steitkolben und -hämmern, Schlagwaffen, wenn sie auch etliche Bögen und schwarz gefiederte Pfeile benutzen, die häufig vergiftet sind. Aber ihre Hauptstärke besteht in ihrer Zahl, denn sie schwärmen ebenso über den Feind, wie Heuschrecken ein Feld überziehen, jedenfalls steht das so in den Schriftrollen.«


    »Sehr gut«, sagte Tillaron. »Lass uns jetzt über die Loka sprechen.«


    Bair nickte. »Die Hlöks: Sie ähneln den Rûcks, sind nur größer – etwa mannsgroß – und haben geradere Gliedmaßen. Sie verstehen es besser mit Waffen umzugehen als die Rûcks, und Hlöks sind zumeist mit Krummsäbeln und Streitkolben bewaffnet, obwohl sie auch andere Waffen führen können.«


    Tillaron nickte und deutete auf Ancinda Einbaum, die ebenso honigblondes Haar hatte wie ihr Schwurgefährte, 
     wenn es auch etwas heller wirkte. Ihre Augen schimmerten in einer Farbe zwischen Blau und Violett, und das eine schien eine Nuance dunkler als das andere. »Sie wird die Rolle eines Ruchs und Loks spielen, wenn die Zeit kommt, dich im Zweikampf gegen diese beiden Rûpt zu schulen. Ich werde einen Ghûlk spielen, also schildere mir diesen Feind.«


    Bair lächelte Ancinda zu, erntete ein Lächeln von der Elfe und sah dann Tillaron an. »Der Ghûl ist ein tödlicher Gegner, wird von einigen der Leichen-Feind genannt, denn er vermag sogar tödliche Wunden ohne Wirkung hinzunehmen. Er ist leichenblass, mannsgroß und reitet auf einem Hèlross, einem Tier, das einem Pferd gleicht und doch keines ist. Die Ghûls benutzen Speere, deren Spitzen mit grausamen Widerhaken bestückt sind, und säbelartige Schwerter, falls sie denn eines benötigen.«


    Tillaron nickte. »Wie kann man sie töten?«


    Bair holte erneut tief Luft. »Mit Holz durch das Herz, einem Pflock oder einem Speer oder einem Pfeil. Durch Köpfen, Verbrennen, Zerstückelung. Oder mit einer besonderen Waffe, wie ythirs Dúnamis oder kelan Aravans Speer.« Bair sah zu Riatha und Urus hinüber, die seinem Unterricht folgten. Ancinda Einbaum war verschwunden.


    »Ist das alles, was man in einem Kampf mit einem Ghûl berücksichtigen muss?«, wollte Tillaron wissen.


    Bair zuckte mit den Schultern. »Mehr wüsste ich jetzt nicht.«


    Tillaron seufzte. »Hast du das Hèlross vergessen?«


    Bair schlug sich mit der flachen Hand auf die Stirn. »Ach, richtig. Das Hèlross. Es gleicht einem Pferd, ist jedoch keines. Es besitzt einen gespaltenen Huf, einen schuppigen, peitschenartigen Schweif und gelbe Augen mit geschlitzten Pupillen. Es stinkt bestialisch, ist langsamer als ein Pferd, dafür jedoch ausdauernder. Ein Huf wirkt wie ein Axthieb, und sein Schweif ist eine tödliche Peitsche. Ihre Zähne 
     sind scharf, der Biss tödlich, weil die Wunde zum Wundbrand führt, wenn sie nicht versorgt wird.«


    Tillaron nickte. »Viele gute Leute sind gefallen, weil sie nicht auf das Tier geachtet haben, das sie nur für ein Pferd hielten, was es überhaupt nicht ist.«


    »Achtsam werde ich sein, Eisenjäger, sollte ich einem solchen Wesen begegnen. Ah, da fällt mir noch etwas über die Brut ein: Alle benutzen auch andere Waffen, Peitschen, Messer, Würgeschnüre, Sicheln, Prügel und noch mehr. Aber in den Schriften steht, dass sie für gewöhnlich jene Waffen einsetzen, die ich zuerst genannt habe.«


    »Das stimmt, Bair. Aber vergiss nicht, dass auch die anderen Waffen in Gift getaucht sein können, nicht nur die Pfeile.«


    Bair nickte. »In den Schriften steht, dass man noch Tage später selbst an der leichtesten Wunde sterben kann, die einem eine solche Waffe versetzt hat.«


    »Genau«, bestätigte Tillaron. »Dennoch wollen wir hier nicht nur über vergiftete Klingen sprechen, sondern auch von den Rûpt. Und es gibt noch andere vom Gezücht, die du gar nicht erwähnt hast, zum Beispiel den Troll.«


    Bair seufzte. »Der Ogru ähnelt einem gigantischen Rûck und ist doppelt so groß wie ein Mann. Sie haben eine Haut wie aus Stein und besitzen erstaunliche Kraft. Sie benutzen gewaltige Stangen, mit denen sie alles wegfegen, was sich ihnen in den Weg stellt. Sie haben nur wenige Schwachpunkte, können jedoch durch einen Stoß durch ihr Auge, ihre Lenden, den Mund oder …«, Bair sah zu Aravan hinüber, »auch durch das Ohr getötet werden. Außerdem haben sie Knochen wie Stein und können von daher nicht schwimmen. Sie versinken wie Felsbrocken und ertrinken, falls das Wasser tief genug ist. Außerdem können sie sterben, wenn sie aus großer Höhe abstürzen, oder von einem Felsen getötet werden, den man auf sie herabschleudert, falls er groß 
     genug ist. Ihre Fußsohlen bedeuten eine weitere Schwäche, also sind Fußeisen besonders wirkungsvoll. Wie auch Feuer. Ach, und noch etwas: Alle – Brut, Orgrus, Rûcks, Hlöks, Ghûls, Hèlrösser, Vulgs –, alle erleiden den Brennenden Tod, sollten sie Adons Licht ausgesetzt werden, dem Licht der Sonne. Es verwandelt sie zu Asche.«


    »Ich habe mich schon gefragt, ob du den Bann erwähnen würdest«, warf Tillaron ein. »Statt sich ihnen offen zu stellen, vor allem den Trollen und den wilden Bestien, zu denen die Draedani und Kaltdrachen gehören, ist es besser, die Brut ins Sonnenlicht zu locken oder sie daran zu hindern, ihre Schlupflöcher zu erreichen, bevor die Sonne aufgeht. Denk daran, Junge, List ist häufig eine bessere Waffe als jedes Eisen oder Stahl.«


    »List und Klugheit übertreffen alles, stimmt’s?« Bair blickte zu seiner Mutter.


    »List und Klugheit, fürwahr«, antwortete Tillaron. »Aber du hast noch einen anderen Feind erwähnt: den Vulg.«


    Bair nickte. »Wie ein großer dunkler Wolf scheint er, doch ist er kein Wolf. Sein Biss ist gefährlich und giftig. Und er tritt gewöhnlich im Rudel auf.«


    »Und wie würdest du gegen einen Vulg kämpfen?«, fragte Tillaron.


    »Ganz einfach«, meinte Bair, und in einem düsteren Schatten saß plötzlich ein Silberwolf – dort, wo zuvor der Junge gewesen war.


    »Bair!«, schimpfte Urus.


    In einer dunklen Wolke tauchte Bair auf.


    »Aber Pa, genauso würde ich es machen«, protestierte Bair.


    »Ein Draega gegen ein ganzes Rudel Vulgs?«, fragte Tillaron ruhig. »Ist das listig und klug?«


    Bair runzelte die Stirn. »Also …« Er verstummte, fuhr jedoch nach einem Augenblick fort: »Das hängt von ihrer Anzahl 
     und dem Ort ab, denke ich, und ob ich Zeit habe, einen Plan zu schmieden.«


    »Gut«, sagte Tillaron und stand auf. »Jetzt werden wir anfangen, dich im Kampf gegen jeden dieser Feinde zu üben.«


    »Wer wird denn den Ogru spielen«, erkundigte sich Bair, der ebenfalls aufstand, und sah zu Urus herüber. »Du, Pa?«, fragte er grinsend. »Bist du auch groß und hässlich genug?«


    Urus fiel rücklings zu Boden, so schallend lachte er. Riatha kicherte und Eisenjäger lächelte.


    »Vielleicht wird dein athir tatsächlich den Troll spielen«, sagte Tillaron, »aber wir werden mit einem Lok anfangen.«


    Hinter Bair ertönte ein wilder Schrei, und als sich der Junge umdrehte, stürmte eine mannsgroße, dunkelhäutige Gestalt mit Ohren wie Fledermausflügel auf ihn zu. Sie war in Leder gekleidet und schwang einen Krummsäbel, johlte und sah ihn mörderisch an.


    Bair schrie auf, taumelte rückwärts, stolperte über den ausgestreckten Fuß von Tillaron und fiel krachend zu Boden.


    Im nächsten Augenblick stand der dunkelhäutige Feind über Bair und brach in ein silberhelles Lachen aus, als er dem Jungen die Hand hinhielt, um ihm auf die Beine zu helfen. Jetzt erkannte Bair Ancinda Einbaum, die ihr Gesicht dunkel beschmiert hatte und deren Fledermausflügelohren nur ein Helm waren, der so ähnlich aussah.


    Tillaron jedoch blickte finster auf den Jungen herunter und sagte ernst: »Gib acht, mein Junge: Manchmal hat man keine Zeit für List und Klugheit. Dann gibt es nur noch das Hilfsmittel des Weglaufens.« Nun brach auch er in Gelächter aus.


    



    Als sich das Zwielicht über das Tal legte, sah Bair zwischen Urus und Aravan hin und her. »Sagt mir: Ich habe heute viele von der Brut genannt, und ich weiß, dass sie aus Neddra 
     kommen. Aber kennt jemand einen Ort des Übergangs ins Dazwischen von hier nach dort?«


    Sie saßen vor Faerils Kate, in der die Damman und Riatha den Tee zubereiteten. Am Fuß des Hangs murmelte der Virfla sein rauschendes Lied. Urus zuckte mit den Schultern und sah Aravan an. Der Alor warf einen kleinen Stein, der mit einem Platschen im Fluss versank. »Während des Großen Bannkrieges gab es eine Kompanie von Elfen und Menschen – sogar ein Regiment war es, glaube ich –, die nach Neddra hinübergingen, um dem Feind dort zuzusetzen. Der Übergang, den sie nutzten, befand sich irgendwo in den Gronspitzen, wo genau, das weiß ich nicht, aber es muss irgendwo in der Nähe von Modrus Eisernem Turm im Klauenmoor gewesen sein. Sie fanden den Übergang, als sie die Spuren einer Rotte Brut zurückverfolgten, die gerade aus Neddra nach Mithgar gekommen war. Das Regiment musste die größte Heimlichkeit walten lassen, um sich an Modrus tödlicher Bastion vorbeizuschmuggeln, denn die Büttel des Bösen waren nah. Nach dem Ende des Krieges kehrten die Menschen auf demselben Weg zurück und tauchten in der Nähe des Eisernen Turmes auf. Elfen jedoch befanden sich keine unter ihnen.«


    »Keine Elfen?«, fragte Urus.


    Aravan schüttelte den Kopf.


    »Warum nicht?«, wollte Bair wissen.


    Aravan seufzte. »Die Große Scheidung hatte mittlerweile stattgefunden, und nur die Blutwege standen Elfen und Menschen offen. Also mussten sie beide getrennte Wege gehen. Die Menschen berichteten, dass die Elfenkompanie in der Nähe einer Schwarzen Festung einen Übergang gefunden hätte, denn ein Dazwischen nach Adonar lag ganz in der Nähe, dasselbe, das Gyphon benutzt hatte, um in die Hochebene einzufallen. Also kehrten die erschöpften Regimenter nach dem Ende des Großen Krieges von Neddra zurück.«


    »Woher wussten sie, dass der Krieg vorbei war?«, erkundigte sich Urus. »Da doch die Große Scheidung die Ebenen voneinander trennte, konnten doch auch keine Boten hinüberreiten. «


    »Von einem flüchtenden Lok oder Ruch, glaube ich, der dem Bann entkommen war. Sie nahmen ihn gefangen, und er plauderte alles aus. Jedenfalls entnahmen sie das seinen Worten.«


    Bair riss die Augen auf. »Es gab unter den Verbündeten jemanden, der die Sprache der Brut verstand?«


    »Sie heißt Slûk, Bair«, antwortete Aravan. »Und ja, einige haben diese schreckliche Sprache erlernt. Es gibt unter den Elfen immer noch einige, die sie üben, für den Fall, dass es nötig wäre.«


    Bair nickte und sagte dann: »Es scheint ganz nützlich zu sein, diese Sprache zu beherrschen.«


    »Nützlich? Hua!«, knurrte Urus. »Ich hoffe, dass niemals die Zeit kommen wird, da du sie benötigst, Bair.«


    Sie schwiegen eine Weile, bis Bair erneut das Wort ergriff. »Übergänge nach Neddra, Übergänge nach Adonar, ins Dazwischen, aber ich möchte eines wissen: Gibt es auch Übergänge in die Magierwelt von Vadaria?«


    »Es gab einen … einst«, erwiderte Aravan, dessen Stimme plötzlich heiser klang, bedrückt von einem plötzlichen Gefühl. Er stand auf und ging den Hang zum Virfla hinunter. Bair wollte ihm folgen, aber Urus legte dem Jungen eine Hand auf den Arm und sagte lautlos: Nein.


    In diesem Augenblick trat Faeril aus der Tür. »Tee und süße Kuchen sind bereit.« Als Bair und Urus die Kate betraten, sah sich Faeril um. »Wo ist Aravan?«, erkundigte sie sich.


    »Unten am Fluss, wo er seinen Erinnerungen nachhängt«, erwiderte Urus. »Er wird schon kommen.«


    



    Zum Tee gesellte sich Aravan für eine Weile zu den anderen. Sie redeten über vieles, nicht jedoch über Rwn. Trotzdem 
     war Aravan bedrückt und ließ sich nicht aus seiner Laune befreien, ganz gleich, welches Thema sie auch anschnitten.


    »Wisst Ihr, Aravan«, sagte Faeril schließlich, »ich glaube, Ihr solltet gehen und Dodona fragen, wo sich dieser gelbäugige Mann verbirgt.«


    Aravan holte tief Luft. »Vielleicht würde ich das tun … hätte er nicht bereits die eine Frage beantwortet, die uns gestattet war.«


    »Wer ist Dodona?«, fragte Bair.


    »Ja, er hat eine Antwort auf diese Frage gegeben«, erwiderte Faeril, »aber sie blieb in einem Bild versteckt.«


    »Wer ist Dodona«, wiederholte Bair.


    »Und was für ein Bild«, sagte Riatha. »In ein Rätsel verpackt, würde ich sagen.«


    Bair stand auf, trat in die Mitte des Zimmers und sang mit seiner hellen, klaren Stimme:


    
      »Sag mir, meine liebe Ythir,

      Sag mir Aravan,

      Sag mir, mein Pa namens Urus,

      Oder du, amicula, wenn du kannst …«

    


    Alle sahen ihn verblüfft und amüsiert an, und im selben Augenblick sank seine Stimme zu einem düsteren Grollen herunter: »Wer ist Dodona?«


    »Das war wundervoll, Bair«, rief Faeril.


    Bair hob enttäuscht die Hände. »Kann sein, amicula, aber das beantwortet meine Frage nicht. Würdet Ihr mir bitte verraten, wer Dodona ist?«


    Faeril zuckte mit einer Achsel. »Ach der. Er ist ein Orakel, das wir in der Karoo gefunden haben.«


    Bair hob fragend die Brauen. »In der Wüste?«


    Faeril nickte.


    »Ein Orakel, sagt Ihr?«


    Wieder nickte Faeril und sah Aravan an. »Er wird wissen, wo Galaruns Mörder ist … und wo er das Silberne Schwert versteckt hat.«


    »Er hat die eine Frage bereits beantwortet, die wir ihm stellen durften«, wiederholte Aravan.


    »Aber es war meine Frage, auf die er geantwortet hat«, widersprach Faeril. »Nicht Eure. Vielleicht wird er Euch offenbaren, wonach Ihr sucht.«


    »Nach dem Silbernen Schwert?«, erkundigte sich Bair.


    Aravan schüttelte langsam den Kopf. »Die Zeit des Schwertes ist lange vorbei, scheint mir. Es sollte im Großen Bannkrieg gegen Gyphon benutzt werden, jedenfalls nahmen wir das an. Nun ist Gyphon jedoch in Den Abgrund unter den Ebenen verbannt, also hat das Schwert keinen Nutzen mehr. Nein, wenn ich nur eine Antwort bekommen könnte, würde ich mich nach dem Aufenthalt des Gelbäugigen erkundigen. Trotzdem, mich deucht, dass wir das Silberne Schwert dort finden, wo sich Galaruns Mörder befindet, auch wenn es seinen Nutzen überlebt hat.«


    »Ganz gleich«, meinte Bair. »Also suchen wir den Gelbäugigen, denn ich werde mit Euch gehen.«


    Urus sah Bair an und schüttelte den Kopf.


    »Aber ich habe es geschworen, Pa!«, protestierte Bair.


    »Du warst noch ein Kind von sechs Jahren, als du dieses Gelübde tatest!«, erwiderte Urus. »Und du bist auch jetzt noch zu jung.«


    »Ich bin fast zwölf, Pa.«


    »Ai, und noch zu jung.«


    Wütend sprang Bair auf und stürmte in die Septembernacht hinaus.


    Urus wollte ihm folgen, doch Riatha hielt ihn zurück. »Lass ihn seinen Zorn ablaufen, chier. Morgen wird er Vernunft annehmen.«


    Urus bedachte Riatha mit einem skeptischen Blick, sagte jedoch nichts.


    Erneut wandte sich Faeril an Aravan: »Nun, abgesehen von Bairs kindlichem Schwur, was ist mit Dodona?«


    Aravan seufzte. »Ich werde darüber nachdenken«, er sah zu Riatha und Urus hinüber, »aber erst, nachdem mein Schwur erfüllt ist – Euch und damit auch Dalavar Wolfmagier gegenüber. Ich werde, falls überhaupt, erst zur Karoo reisen, nachdem Bairs Grundausbildung an den Waffen beendet ist … also vielleicht in drei Jahren.«


    Bair, der auf der Bank vor dem offenen Fenster saß, nickte vor sich hin. Drei Jahre also, gut, und dann reisen wir.

  


  
    

    17. Kapitel


    EROBERUNGEN
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    Sommer, 5E1005 – Herbst 5E1007

    (Vier bis zwei Jahre zuvor)


    



    Noch während der ätherische Knall durch Mithgar rollte, starrte in dem von Hexenfeuer erleuchteten Schlupfwinkel in der obersten Spitze eines großen Turms auf dem Palastgelände mitten in der Stadt Janjong im östlichen Reich Jinga Kutsen Yong auf den flammenden Stein, dessen Licht ausströmte …


    … und lachte triumphierend auf.


    Im selben Augenblick wurde das unheimliche Licht des Steines schwächer, obwohl er noch immer hell leuchtete.


    Ydral, der sich zusammengekauert und seine gelben Augen vor dem geisterhaften Schein geschützt hatte, riskierte einen Blick auf den zweiundzwanzigjährigen Jungen-Kaiser, als das grelle Licht blasser wurde. Der Jüngling hielt den strahlenden, jadeartigen Stein jetzt hoch in die Luft, während er sich um seine Achse drehte und schrie: »Ich befehle ihnen allen. Ich bin Herr über alle!«


    Ydral sog die Luft durch seine scharfen Zähne und gestatte sich eine Hoffnung. »Mai Gebieter?«


    Kutsen Yong blieb stehen, hielt dem gelbäugigen Mann den Stein hin, riss ihn jedoch sofort zurück, als Ydral die Hand ausstreckte, richtete sich auf und erwiderte hochmütig: »Ich befehle ihnen allen, Ydral.«


    »Wahrhaftig, mai Gebieter, aber wem?«


    »Den Yong, Ydral. Allen Yong auf der Welt.«


    »Tji befehlt den Drachen, mai Gebieter?«


    »Sagte ich das nicht gerade, Ydral?«


    Ydrals kaltes Herz hüpfte vor Freude, denn vor einem solchen Artefakt der Macht würde ganz Mithgar fallen. Und wenn Mithgar fiel, würde Gyphon aus Dem Abgrund befreit werden, um Adon zu besiegen und die Herrschaft über alle Welten zu gewinnen. Er würde Ydral als Seinen Regenten auf den Thron von Mithgar setzen und diesen Jungen-Kaiser Ydral ausliefern, auf dass er mit ihm tun mochte, was ihm beliebte …


    … allerdings nur, wenn der Stein wahrhaftig die Drachen beherrschte, nur dann würde das eintreffen.


    »Wie wundervoll, mai Gebieter«, flüsterte Ydral und streckte eine Hand aus. »Lasst uns den Stein ausprobieren.«


    Bei Ydrals Geste drückte Kutsen Yong den immer weiter verblassenden Stein an seine Brust. »Wage nicht«, zischte er, »ihn auch nur mit einem Finger zu berühren, denn ich allein darf ihn benutzen.«


    Ydral verbeugte sich und trat zurück. »Jawohl, mai Gebieter. Das ist ganz offensichtlich, denn wer sonst trägt das Mal des Mächtigen Drachen?«


    Jetzt starrte der Kaiser auf den schimmernden Stein, berührte das Mal auf seiner Stirn und folgte ihm mit dem Finger bis in seinen Nacken. Als würde er aus einer Träumerei erwachen, wandte er sich zu Ydral um. »Dieser Versuch, was hast du im Sinn?«


    »Ryodo, mai Gebieter. Tji seid wahrlich der Masula Yongsa Wang, der Magier-Kriegerkönig, wie die alte Weissagung prophezeit. Befehlt den Drachen, Ryodo zu erobern, und lasst aun Schergen ihnen folgen und die Schätze plündern. Wenn dieser Feind besiegt ist, dann setzt einen von aun vertrauten Beratern, zum Beispiel Chakun, die Erste Dienstmagd, 
     als Regenten auf den Thron dieses niedergeworfenen Reiches.«


    »Ein glorreicher Plan, Ydral«, erklärte Kutsen Yong. Er richtete seinen Blick erneut auf den Drachenstein, der aufflammte, als ein ätherischer Ruf lautlos durch die Himmel fuhr, zu einem unwiderstehlichen Befehl.


    



    Am Himmel über Janjong brüllten mächtige Drachen, ausnahmslos Feuerdrachen, in ohnmächtiger Wut, während sich die Bürger in ihre Hütten und Häuser duckten, voller Furcht vor den gewaltigen Yong mit ihrem Feuer, ihren säbelartigen Klauen und ihren gewaltig rauschenden, ledrigen Schwingen. In dem königlichen Garten hockte Ebonskaith, wütete, brüllte und spie Flammen in die Luft, doch der unbedeutende Menschling vor ihm besaß den Drachenstein, der zum Leben erwacht war, und der gewaltige Feuerdrache konnte nichts tun, als zu folgen und zu gehorchen, denn die erweckte Essenz des Steins beherrschte alle Drachen, ganz gleich welcher Art.


    Neben dem Menschling stand ein gelbäugiger Bastard, ein Mischling aus Brut und Dämon, wie Ebonskaiths wütender Blick erkannte, denn die Augen eines Drachen erblickten nicht nur das Sichtbare, sondern auch das Unsichtbare, Verborgene … alles, bis auf den Drachenstein, dieses widerwärtige, von einem Gott geschaffene Ding, das Drachenwesen nicht mit ihren Sinnen erfassen konnten; ebenso wenig, wie sie es wagen konnten, den Stein gezielt anzusehen, ohne zu riskieren, in einen ewigen Wahnsinn gestürzt zu werden, wo sie eine Gram ohne jedes Maß ertragen mussten.


    Als der erbärmliche Menschling seine Befehle äußerte und Ebonskaith in ohnmächtigem Zorn brüllte, lachte der gelbäugige Bastard den Drachen aus, der nichts anderes zu tun vermochte, als zu gehorchen.


    



    Ryodo fiel in weniger als einem Monat, als das Drachenfeuer jeden Widerstand zu Asche verwandelte. Den Drachen folgte die Goldene Horde, Krieger aus Moko und Jinga, die vergewaltigten, plünderten, räuberten, alles nahmen, was von Wert war, und nur Verheerung zurückließen.


    



    Trotz ihrer Proteste musste die Erste Dienstmagd Chakun den Thron von Ryodo besteigen, denn was konnte gerade für diese eroberte Nation schlimmer sein, als sich der Knute einer Frau zu beugen … das jedenfalls flüsterte Ydral Kutsen Yong ein.


    Als Chakun an Bord eines Schiffes ging und über die Jingarische See segelte, tanzte Ydral vor Freude, denn seine größte Widersacherin am Hof des Kaisers war nun aus dem Weg geräumt. In dieser Nacht gellten grauenvolle Schreie aus dem Turm, in dem Ydral seine neue Vormachtstellung feierte.


    



    Im nächsten Jahr fiel auch Jûng, ebenso wie die zehntausend Inseln von Mordain.


    Im Jahr danach festigte der Kaiser seine Herrschaft, als er seine Günstlinge auf die verschiedenen Throne setzte. Reichtümer wurden zusammengerafft und nach Janjong geschickt, zusammen mit auserwählten Sklaven.


    Im selben Jahr verbreitete sich auch aus dem eroberten Jûng eine alte Religion in den Reichen: die Anbetung des Jìdu Shàngdi, des Eifersüchtigen Gottes. Unter all den Höflingen wusste nur Ydral, dass es einer der vielen Namen von Gyphon war.


    Die Goldene Horde wuchs immer mehr an, unaufhörlich scharten sich Krieger unter das Drachenbanner.


    Und während all dieser Zeit stand Ydral Kutsen Yong als treuer Oberster Berater zur Seite, flüsterte dem Kaiser unentwegt seine Ratschläge ins Ohr. Als das Jahr verstrich, 
     lenkte Ydral die Aufmerksamkeit Kutsen Yongs stetig nach Westen.


    »Mai Gebieter, weit im Westen liegen viele Reiche und sehr viel Reichtum.«


    »Ich werde mich um sie kümmern, wenn ich es will«, antwortete Kutsen Yong und streichelte den Drachenstein.


    »Selbstverständlich, mai Gebieter. Wie es schon in den Sternen geschrieben steht, tji werdet der All-Herrscher sein. Dennoch …«


    Kutsen Yong runzelte die Stirn und sah Ydral an. »Dennoch …?«


    Ydral zögerte, als wollte er nicht gern davon sprechen, doch auf eine ungeduldige Geste des Kaisers hin sagte er: »Im Westen gibt es ahn, der sich selbst den Hochkönig von Mithgar nennt und sich über alles stellt.«


    »Selbst über mich?«


    »Ja, mai Gebieter«, flüsterte Ydral.


    Kutsen Yongs Augen blitzten vor Wut. »Dann werde ich ihn persönlich über den Irrtum aufzuklären, zu dem ihn sein Hochmut verleitet hat.«


    »Persönlich, mai Gebieter?« Ydral konnte seinen Triumph kaum verbergen. »Aber was ist mit aun Sicherheit?«


    Kutsen Yong sprang auf, den Drachenstein in der Hand. »Ich bin der Mächtige Drachen, und nichts stellt sich mir in den Weg. Rufe meine Befehlshaber, meine Mandarine. Wir müssen einen Eroberungsfeldzug planen, denn ich werde diesen Emporkömmling vernichten und sein Reich ebenfalls meiner Herrschaft unterwerfen!«


    »Jawohl, mai Gebieter«, flüsterte Ydral und trat vom Thron zurück. Als er aus dem Thronsaal schritt, jubilierte er, denn jetzt würde ganz Mithgar fallen, und dann würde Gyphon auf ewig herrschen.

  


  
    

    18. Kapitel


    ENTSCHEIDUNGEN
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    Oktober, 5E1008

    (Fünfzehn Monate zuvor)


    



    An Bairs fünfzehntem Geburtstag war der schlanke Junge einen Meter neunzig groß und wog nur knapp ein Pfund unter einhundertfünf Kilo. Sein flachsblondes Haar war noch heller geworden, was Faeril etwas unnatürlich fand. Aber ob es nun der Natur entsprach oder nicht, seine schulterlangen Haare hatten einen silbrigen Glanz angenommen, wie auch seine hellgrauen Augen. An diesem Geburtstag trug er graues Leder, das war Inarions Geschenk an den Jungen. Ein elfischer Allwettermantel mit Kapuze lag auf seinen Schultern. Auf der einen Seite war er graugrün, graubraun auf der anderen. Welche Seite er nach außen trug, hing von der Art der Umgebung und auch davon ab, ob er sich tarnen wollte oder nicht. Der Umhang wurde am Hals von einer Jadebrosche zusammengehalten; Umhang und Mantel hatte ihm seine amicula Faeril geschenkt. Um den Schenkel hatte Bair ein elfisches Langmesser gegürtet, das ihm kelan Aravan gegeben hatte, und ein gezackter Morgenstern aus schwarzem Zwergenstahl hing an seinem Gürtel, eine Gabe von seiner Mutter und seinem Vater. Für diese beiden Waffen, zusammen mit Bogen und Schleuder, hatte sich Bair entschieden.


    Jetzt stand er vor den versammelten Lian auf der Lichtung der Feste, die von Papierlaternen, dem Licht der Sterne und des Mondes, der fast voll war, erleuchtet wurde. Der Junge überragte alle, bis auf seinen Vater. Urus war vielleicht eine Handbreit größer. Alor Inarion stand dem Jungen gegenüber in einem Kreis, der in den weichen, fruchtbaren Lehmboden des Tales gezogen worden war. Alor Inarion hob seine Stimme, auf dass ihn alle hören konnten. »Lange ist es her, seit wir eine solche Zeremonie begangen haben, wie wir sie heute Nacht feiern werden.« Dann wandte er sich an Bair. »Knie nieder, Bair, Sohn des Urus, Sohn von Riatha. Knie, als Kind.«


    Bair ging vor dem Alor auf ein Knie und senkte den Kopf.


    »Wer von Fünfen will für dieses Kind bürgen?«, rief Inarion dann laut.


    »Ich«, antwortete jemand, und Faeril trat mit ernster Miene vor. Sie hatte eine silberne Schale mit kristallklarem Wasser in der Hand und stellte sich auf einen bestimmten Platz in dem Kreis. Nur einmal hellte ein freudiges Lächeln ihre ernste Miene auf.


    Erneut hob Inarion die Stimme. »Wer von Fünfen will für dieses Kind bürgen?«


    »Ich.« Ancinda Einbaum trat vor. In dem Tongefäß in ihrer Hand befand sich fruchtbare Erde. Sie nahm ebenfalls ihren Platz in dem Kreis ein.


    Erneut rief Inarion seine Frage, auf die diesmal Aravan antwortete, der mit einem Silberkessel voll glühender Greisenbaumsplitter in den Kreis trat. In der anderen Hand hielt er den Zweig eines Lorbeerbaums.


    Auf den nächsten Ruf meldete sich Tillaron Eisenjäger, der mit ernster Miene und einem brennenden Eibenzweig in den Kreis trat.


    »Wer von Fünfen will für dieses Kind bürgen?«, fragte Inarion erneut.


    »Ich will es.« Die dunkelhaarige Elissan trat vor. »Und ich bin die Fünfte und Letzte«, setzte sie hinzu. Sie hielt einen Magnetstein in den Händen, als sie den Kreis betrat.


    Inarion ließ sich von Faeril die Schale geben, tauchte seine Hand hinein, spritzte das Wasser mit den Fingern über Bair und intonierte: »Das Erste der Fünf: Wasser.«


    Er nahm Erde aus Ancindas Gefäß, verteilte sie über den Jungen und sagte: »Das Zweite der Fünf: Erde.«


    Von Aravans Kessel mit den glühenden Spänen wedelte Inarion mit dem Lorbeerzweig Rauch über Bair und sagte: »Das Dritte der Fünf: Wind.«


    Anschließend nahm er Tillarons brennenden Eibenzweig, hielt ihn dicht vor Bairs Gesicht und sagte: »Das Vierte der Fünf: Feuer.«


    Als Letztes berührte er mit Elissans Magnetstein Bairs Hände, Füße, die Schläfen und das Herz und rief: »Das Fünfte und Letzte der Fünf: Aethyr.«


    Dann rief Inarion: »Wer ist der, welcher den Namen gewährt? «


    »Das bin ich.« Urus trat an eine Stelle im Kreis seinem Sohn gegenüber. »Und sein Name ist Bair.«


    »Bair«, flüsterte Inarion dem Jungen in beide Ohren.


    »Wer ist die, die ihn gebiert?«, rief Inarion danach.


    »Ich bin es«, antwortete Riatha, trat in den Kreis und nahm Bairs linke Hand, die seinem Herzen näher war, während der Junge weiterhin kniete.


    Jetzt sah Inarion den Jungen an und rief laut, auf dass alle es hören konnten: »Wenn auch deine Geburt schon viele Jahreszeiten her ist, so ist deine Geburt auch heute Nacht, denn für dich wurde von den Fünfen gebürgt, und du wurdest benannt von dem Einen, und du wurdest geboren von der Einen. Du hast den Kreis als Kind betreten, doch nunmehr bist du kein Kind. Erhebe dich, Bair, Sohn des Urus, Bair, Sohn der Riatha. Erhebe dich, Bair, Hüter der ganzen 
     Welt, und nimm deinen rechtmäßigen Platz ein. Erhebe dich als Wächter namens Bair.«


    Während Riatha seine linke Hand hielt, stand Bair auf. Dann drehte sich Alor Inarion langsam um seine Achse und rief den Versammelten dabei zu: »Von diesem Tag an haben wir einen neuen Krieger unter uns, doch mehr noch, von heute an haben wir einen, welcher das Land hütet und pflegt … er ist ein Wächter namens Bair.«


    Drei Mal hallte ein gewaltiger Ruf in den Himmel empor, als die versammelten Lian schrien: »Alor Bair!«


    



    Sie feierten in der Coron-Halle, begingen das Fest einer Passage, die seit Jahrtausenden nicht mehr erlebt worden war, und Darai und Alori spielten fröhliche Musik, tanzten, sangen, aßen und tranken, lachten, erzählten sich lebhafte, fröhliche und traurige Geschichten. Und Bair war der Mittelpunkt von allem. Während eines wilden Tanzliedes setzte sich Aravan neben Faeril. »Ich glaube, ich werde nun Dodona aufsuchen, jetzt, nachdem Bairs erste Ausbildung beendet ist.«


    »Wir gehen mit Euch«, erklärte Faeril.


    Aravan schüttelte den Kopf. »Nein, Kleine, denn wenn Ihr oder Urus oder Riatha mit mir reiten, so wird auch Bair mitkommen. «


    »Aber Aravan, ich könnte doch allein mitkommen und …«


    Faeril verstummte, als Aravan Einhalt gebietend die Hand ausstreckte. »Nein, es ist besser, wenn Ihr hier bei Bair bleibt.«


    Faeril seufzte und sah zu dem Jungen hinüber, der mit der lachenden Elissan einen schwungvollen Tanz aufführte.


    »Außerdem bin ich in der Vergangenheit schon häufig allein durch Mithgar gereist, um Ydral aufzusuchen, falls das wirklich sein Name ist, diesen gelbäugigen Mann, der Galarun ermordete. Gewiss kann ich erneut allein reisen, auch 
     wenn ich nur wenig Hoffnung hege, dass Dodona meine Frage beantworten wird.«


    »Ihr müsst nicht allein gehen«, hub Faeril an, aber Aravan hob einen Finger und schüttelte den Kopf. Doch diesmal wollte sich Faeril nichts vorschreiben lassen, sondern fuhr ihn ärgerlich an: »Warum habt Ihr es mir dann überhaupt erzählt, wenn Ihr mir meinen Wunsch dann doch abschlagt? «


    Aravan lächelte. »Ich hatte vergessen, wie entschlossen Ihr sein könnt, Faeril, aber ich sage es Euch, weil ich eine Aufgabe für Euch habe: Ich möchte, dass Ihr, vierzehn Tage, nachdem ich abgereist bin, den anderen sagt, wohin ich ritt, damit sie sich keine Sorgen machen.«


    »Aber wir werden uns Sorgen machen, Aravan.«


    »Dennoch, ich möchte nicht, dass sie glauben, ich wäre einfach verschwunden oder dass mir etwas zugestoßen sei. Wenn wir diese Nachricht nun vierzehn Tage verzögern, so bin ich lange fort, bevor Bair etwas davon erfährt. Es ist besser, wenn er hier im Tal in Sicherheit bleibt. Außerdem, es besteht, wie gesagt, auch die Möglichkeit, dass Dodona nichts sagt. Dann werde ich vor der Frühlingsschmelze zurückkehren, oder spätestens vor dem Sommer.«


    Faeril strich sich mit der Hand über die silberne Locke in ihrem schwarzen Haar und nickte zögernd. »Ach, Aravan …«, begann sie.


    »Amicula, wollt Ihr mit mir tanzen?«


    Die Damman blickte hoch, und vor ihr stand ein leicht keuchender und breit grinsender Bair. Faeril zwang sich zu einem Lächeln. »Du großes, schlaksiges Ding, du willst mit mir tanzen?«


    Statt zu antworten packte Bair ihre Hand und zog sie auf den Tanzboden. Der einen Meter neunzig große Junge und die knapp einen Meter große Damman begannen zu tanzen, während allein die Trommeln den Takt schlugen. Schon 
     bald war Faeril von dem fröhlichen Tanz ganz beansprucht, und alle Lian blieben stehen und sahen zu, wie sich dieses unpassende Paar über den Boden bewegte. Sie applaudierten und klatschten, während die beiden über den Tanzboden schritten und wirbelten.


    Als die Trommel am Ende des Tanzes verstummte, traten Faeril und Bair unter dem Applaus der Lian zu dem Tisch, wo die Erfrischungen gereicht wurden. Während Faeril einen Becher von dem dunklen, berauschenden Wein trank, blickte sie über den versilberten Rand hinweg und suchte Aravan. Doch der schwarzhaarige Alor war verschwunden.


    



    »Nein, er ist nicht oben in den Hochweiden, um die Schafe für den Winter zu holen. Stattdessen ist er losgeritten, um Dodona aufzusuchen.«


    »Was?«, platzte Bair heraus und sprang so hastig auf, dass sein Stuhl umkippte.


    »Wann?«, wollte Riatha wissen.


    »Vor vierzehn Tagen«, gab Faeril zurück. »In der Nacht der Feier.«


    »Er ist ohne mich geritten«, protestierte Bair, der den Stuhl wieder hinstellte, jedoch ohne sich zu setzen.


    »Er ist ohne uns alle geritten, arran«, erklärte Riatha kopfschüttelnd und sah Urus an.


    »Es ist seine Mission«, brummte der Baeron. »Die er durchführen kann, wie er will, und er hat sich entschieden, allein zu gehen.«


    Riatha seufzte und nickte. »Wie er es zuvor auch schon so oft getan hat«, murmelte sie.


    »Aber er ist auch ohne mich gegangen!«, spie Bair hervor, warf seine Serviette auf den Tisch, stürmte hinaus und schlug die Tür heftig hinter sich zu.


    »Bair, das musste er entscheiden«, rief ihm Faeril nach. Aber nur das Holz der Tür hörte ihre Worte.


    Urus sah zur Tür. »Lass ihn, chier«, meinte Riatha. »Er ist enttäuscht, aber das vergeht.«


    »Ich wünschte, er wäre etwas weniger heftig in der Art, wie er seine Gefühle ausdrückt«, brummte Urus.


    Faeril schnaubte verächtlich. »Und das kommt von einem Baeron, der eine Axt in Holzscheite rammt, als würde er Rûcks zerstückeln?«


    Urus grinste und schüttelte den Kopf. »Wenigstens hält uns das im Winter warm.«


    Während die drei ihre Mahlzeit fortsetzten, hörten sie hinter der Kate das Geräusch einer schweren Axt, die Holz spaltete.


    



    »Was suchst du, Bair?«, erkundigte sich Faeril am nächsten Tag, als sie das Kriegszimmer des Corons betrat.


    Bair blickte vom Kartentisch hoch, auf dem Pergamente und Karten verteilt waren. »Oh, amicula, ich habe mich nur gefragt, wo genau der Ort in der Karoo liegen mag, zu dem kelan Aravan wollte.«


    Faeril zog einen Stuhl an den Tisch und stieg hinauf. Nachdem sie die Karte einen Augenblick gemustert hatte, deutete sie mit einem Finger auf die Stelle. »Hier, hier ist es, auch wenn der Ort nicht eingezeichnet ist … er liegt südlich und ein Stück westlich von dieser Hafenstadt.«


    »Hmm«, meinte Bair sinnend. »Und wie überquert er die Avagon-See?«


    Faeril suchte in den Karten und zog eine andere heraus. Dann legte sie einen Finger auf das Pergament. »Wahrscheinlich wird er hier auf der Insel Arbalin ein Schiff finden; sie liegt in südlicher Richtung von Ardental, aber es ist ein recht langer Weg, etwa vierhundert Werst.« Sie beschrieb eine Route über die Karte hinweg, am Grimmwall entlang, über den Gûnar-Pass durch Jugo zur Küste, und dann über den Kanal zur Insel. »Von hier aus ist das der kürzeste Weg 
     zur Avagon-See, und von dort zur Karoo. Ja, sehr wahrscheinlich reitet er zur Insel Arbalin; dort gibt es großartige Schiffe und hervorragende Seemänner. Sag, habe ich dir schon erzählt, wie einst Petal und Tomlin von Arbalin aus in See stachen?«


    Bair starrte, ohne zu antworten, auf die Karte. Er war sichtlich abgelenkt.


    »Bair?«


    »Was …?« Der Junge riss seinen Blick von der Karte los und blickte die Damman an.


    »Habe ich dir je erzählt, wie Petal und Tomlin von Arbalin aus …«, Faeril beschrieb eine andere Strecke auf der Karte, »… durch diesen Teil der Avagon-See zum Hafen Castilla in Vancha segelten?«


    »Nein. Nein, ich glaube, dass habt Ihr nicht erzählt, amicula. Bitte, tut es doch.«


    Bairs Blick glitt zur Karte zurück. Er runzelte konzentriert die Stirn, während Faeril mit der Geschichte anhub. »Nun, es scheint, dass am Ende des Grimmwall, irgendwo in der Nähe der befestigten Stadt Sagra, hier, siehst du, Gerüchte von einem Bösewicht die Runde machten. Sie dachten, es könnte sich um Stoke handeln, also …«


    



    Ein Tag verstrich, und am Nachmittag des folgenden Tages trat Riatha zu Urus, der an einem Gerbergestell stand. »Hast du unseren arran gesehen, chier?«


    Urus band die Haut eines Rehs ab. »Nein«, erwiderte er, während er die letzte Schnalle löste. »Vielleicht ist er bei Tillaron oder Ancinda«, er sah Riatha grinsend an, »oder bei Elissan. Ich glaube, er hat Gefallen an ihr gefunden.«


    »Tcha.« Riatha schüttelte den Kopf. »Falls dem so ist, wird er eine Enttäuschung erleben, denn Elissan und Flandrena sind kurz davor, sich einander zu versprechen. Außerdem ist Bair mit seinen fünfzehn Sommern noch viel zu jung dazu.«


    Urus legte die gegerbte Haut zur Seite, schlang einen Arm um Riathas Taille und zog sie an sich. »Oh, das weiß ich nicht, Liebste.« Er schlang auch den anderen Arm um sie. »Ich glaube, mit fünfzehn hielt ich mich nicht für zu jung; allerdings hielt ich mich damals auch für verflucht und glaubte, ich dürfte mir keine Partnerin erwählen. Natürlich war das lange, bevor ich dich kennenlernte.«


    Riatha hob ihr Gesicht und sie küssten sich zärtlich. Dann lehnte sie sich in seinen Armen etwas zurück und sah ihn spöttisch an. »Ich würde annehmen, dass du, hättest du anders empfunden, diese Gefühle für jemanden hegtest, der deinem Alter näher gewesen wäre, als für eine Elfe – dies in Anbetracht der großen zeitlichen Kluft, die zwischen Elissan und Bair liegt.«


    »Ha!«, lachte Urus. »Eine Kluft, die die Elfen nicht weiter zu kümmern scheint.«


    Riatha grinste und sagte dann: »Aber keine Angst. Wenn Bair so weit ist, so deucht mir, wird es eine – oder vielleicht auch viele – geben, die ihn ebenso fesselnd finden, wie ich dich.«


    Erneut küssten sie sich. Dann ließ Urus sie los, hob die Tierhaut auf und sagte: »Sie muss aufgeweicht werden.« Als wäre es ihm erst nachträglich eingefallen, setzte er hinzu: »Sorge dich nicht um unseren Sohn, meine Liebste, er wird gewiss bald wieder auftauchen.«


    Riatha nickte, kehrte zur Kate zurück, und der Tag neigte sich dem Abend zu. Aber noch immer ließ sich Bair nicht blicken.


    Das Zwielicht war bereits aufgestiegen, als jemand an die Tür klopfte. Urus öffnete sie und Faeril trat ein. Sie sah sich um und fragte dann: »Sagt, geht es Bair gut?«


    Riatha runzelte die Stirn. »Warum fragt Ihr?«


    »Ich habe gerade Ancinda getroffen, und sie sagte, Bair hätte seine Übungsstunde mit Tillaron versäumt. Er sollte 
     die kleinen Einzelheiten lernen, die man kennen muss, wenn man gegen den Speer eines Ghûls kämpft.«


    Riatha sah Urus bestürzt an. »Er hat noch nie eine Waffenstunde verpasst.«


    Urus trat zur Tür des Schlafgemachs des Jungen, zögerte kurz, öffnete dann jedoch die Tür und trat ein. »Sein Morgenstern ist verschwunden«, rief er Sekunden später, »und sein Langmesser auch. Ebenso seine Lederkleidung und sein Mantel. Und hier liegt ein Zettel.« Urus kam mit einem Pergament wieder heraus. »Ich muss meinen Schwur halten. In Liebe, Bair«, las er laut vor.


    »Schwur?«, erkundigte sich Faeril und sah Riatha an, doch die Dara hob nur resigniert die Hände.


    



    »Gestern spät in der Nacht hat ein Draega diesen Posten passiert und ist nach Süden gelaufen, Alor Urus«, berichtete Alaria. Sie fuhr sich mit der Hand durch ihr dunkelbraunes Haar. »Es war dein arran, der auf eine mitternächtliche Jagd ging. Jedenfalls dachten wir das.«


    »Seid Ihr sicher, dass es ein Silberwolf war?«, erkundigte sich Faeril.


    Alaria nickte. »Obwohl der Mond lange untergegangen war, konnten wir im Licht der Sterne den Draega erkennen. Und da in diesem Tal nur ein Draega lebt …« Alaria hob die Hand.


    »Wohin ist er gelaufen?« Faeril wandte sich an Urus.


    Urus knurrte und blickte in die Richtung, in die der Draega laut Alaria gerannt war. »Dorthin, Aravan nach.«


    »Aber … aber Aravan ist vor«, Faeril zog die Stirn kraus, »sechzehn, nein siebzehn Tagen verschwunden. Er ist jetzt mindestens dreihundertfünfzig Meilen weit entfernt, und reitet nach Arbalin. Sicher wird doch Bair nicht …« Plötzlich stieß sie ein leises Keuchen aus. »Sein Schwur! Das Versprechen, das er als Kind gemacht hat, vor zehn, nein, vor neun 
     Jahren! Und die Karten! O nein, ich habe ihm selbst gesagt, wo …« Sie unterbrach sich. »Urus hat recht«, sagte sie an Riatha gewandt. »Bair verfolgt Aravan, und es ist alles nur meine Schuld, denn ich habe ihm selbst den Weg gewiesen.«


    »Kommt.« Riatha setzte sich in Bewegung, in Richtung Kate. Urus ging neben ihr und Faeril musste sich eilen, um Schritt zu halten. »Wir brauchen unsere Waffen«, erklärte Riatha, »dazu Proviant, Ersatzpferde, ja, viele schnelle Ersatzpferde. «


    Faeril runzelte die Stirn. »Ersatzpferde? Aber wir können doch nicht …«


    »Ein Draega kann mehr als dreißig Werst am Tag zurücklegen«, unterbrach Riatha sie.


    »Dreißig?«, rief Faeril. »Das sind ja neunzig Meilen. Neunzig Meilen am Tag?«


    »Oder noch mehr«, antwortete Riatha. »Doch wenn Aravan tatsächlich nach Arbalin will und den kürzesten Weg nimmt, können wir sie vielleicht am Haupthafen abfangen, bevor ein Schiff ausläuft, das die Avagon-See überquert.«


    »Eines ist klar, mein Pony ist viel zu langsam für diese Jagd. Ich reite auf einem der Ersatzpferde, wie damals mit Jandrel.«


    »Gut und schön.« Riatha wandte sich an Urus. »Wir müssen dein großes Ross auch zurücklassen, chieran, denn es ist ebenfalls nicht schnell genug.«


    »Ich hole meine Waffen und die Ausrüstung und treffe Euch an den Stallungen!«, rief Faeril, während sie zu ihrer eigenen Kate lief.


    



    Vier Kerzenstriche nach Einbruch der Nacht verließen Riatha, Urus und Faeril den Elfenstützpunkt. Riatha ritt einen lebhaften Fuchs und führte drei Ersatzpferde an langen Leinen mit. Auf einem saß Faeril. Urus ritt einen großen schwarzen Hengst und hatte vier Ersatzpferde dabei, von denen zwei 
     mit leichtem Gepäck als Packtiere dienten. Faeril würde man, abwechselnd mit der Ausrüstung, auf die Pferde setzen, während Riatha und Urus von Pferd zu Pferd wechselten, um die Last zu verteilen.


    Sie trabten in zügigem Tempo davon, folgten dem Weg durch den Wald, da sie nicht schneller galoppieren wollten, solange es noch nicht hell war. Aber sie brachen auf, obwohl es noch Nacht war, denn sie waren entschlossen, die Insel Arbalin zu erreichen, bevor ein Schiff in Richtung Karoo in See stach.


    Sie ritten nach Süden, während die Hufe ihrer Pferde auf den weichen Lehmboden trommelten. Doch sie hatten kaum sieben Meilen zurückgelegt als … »Hola!«, rief Riatha und zügelte sogleich ihr Pferd. Die Tiere hinter ihr kamen überrascht zum Stehen. Urus ritt ein Stück weiter, bevor er wendete, und die vier Ersatzpferde hinter ihm hielten unsicher an.


    »Was ist denn?«, rief Faeril.


    »Lausche!«, befahl Riatha und hob eine Hand, um Ruhe zu gebieten, während die Sterne glitzernd am Himmel standen.


    Über dem Stampfen und Schnauben ihrer Pferde hörten sie das schwache Geräusch von Elfenhörnern, die silbern durch die Nacht gellten.


    »Meiner Seel!«, zischte Faeril. »Was hat das …?«


    Sie unterbrach sich unvermittelt, da sie hörte, wie sich zwischen die hellen Signale der Elfen das Schmettern rûptischer Hörner mischte.


    »Ardental wird angegriffen!«, stieß Riatha knirschend hervor und riss ihr Pferd herum. »Wir müssen uns beeilen!«


    Sie galoppierten trotz der Dunkelheit in halsbrecherischem Tempo zurück zum Elfenstützpunkt.


    Zwei Kerzenstriche lang donnerten sie den Weg zurück, den sie gekommen waren, während die dunklen Silhouetten der Bäume an ihnen vorbeiflogen. Und dann konnten sie 
     vor sich zwischen den Bäumen den Schein von Feuer sehen und hörten das Klirren von Stahl und lautes Geschrei.


    Sie stürmten in den Elfenstützpunkt, in dem Katen brannten und auf dessen Weg ein blutiger Kampf tobte. Rucha und Loka hieben um sich, wilde Vulgs schnappten und bissen, verwundete Elfen lagen herum, einige waren tot, andere fochten im Licht der lodernden Flammen.


    Riatha stürmte mitten durch den Kern der feindlichen Bewegung, hieb mit Dúnamis um sich, und wo die Klinge aus dunklem Sternensilber traf, spritzte schwarzes Blut in Fontänen zum Himmel empor und sanken Rûpt tot zu Boden.


    In Riathas Kielwasser folgte Faeril auf einem angeleinten, galoppierenden Hengst, während stählerne Klingen aus ihren Händen flogen. Und Rûcks und Hlöks taumelten zurück, Kehlen und Herzen waren von Wurfmessern durchbohrt.


    Ein riesiger Bär, dessen gewaltige Klauen mit jedem Hieb Knochen zermalmten, warf sich zwischen die Vulgs.


    Es war eine erbitterte Schlacht. Rûcks und Hlöks wurden von schrecklichen Hieben gefällt, Elfen von Schlägen der Streitkolben und Krummsäbel. Trotz des wilden Bären wurden die Elfen immer weiter zurückgetrieben, denn Vulgs sind ein schrecklicher Feind, und es befanden sich ihrer viele unter den Rûpt.


    Mittlerweile hatte Faeril all ihre Messer geworfen, die zehn Klingen steckten in den Leichen von zehn Feinden, und Faeril flüchtete zu Fuß, denn ihr Pferd war auch getötet worden. Ein Krummsäbel hatte ihm den Hals aufgeschlitzt. Jetzt rannte die Damman fort, unbewaffnet und hilflos. Sie lief zwischen kreischenden Rûpt und schreienden Elfen hindurch, im Klirren von Stahl auf Stahl, während um sie herum die Flammen loderten und auf den Dächern und aus den Fenstern fauchten. Die Gebäude waren zu flammenden Infernos geworden, in denen nichts überleben konnte.


    Sie rannte zur Schmiede, in der Waffenregale standen; in einem befand sich eine Anzahl Wurfmesser, die sie selbst für Bair geschmiedet hatte, und sie betete, dass er sie nicht mit nach Süden genommen hatte. Noch während sie lief, durchdrang ein Warnruf das Getümmel – »Gib acht, Faeril!« Sie drehte sich um und sah, wie ein Feind sie verfolgte, dem sie nicht entkommen konnte. Ein Vulg.


    Faeril hob rasch einen Stein, einen erbärmlich kleinen Stein allerdings. »Komm, du Hund Gyphons!«, schrie sie und holte zum Wurf aus. Im selben Augenblick zuckte eine silberne Gestalt an ihr vorbei … ein Draega, ein Silberwolf!


    »Bair!«, schrie sie, als sich der Draega auf den heranstürmenden Vulg warf, und noch während sie schrie, fegten andere silbrig schimmernde Gestalten an ihr vorüber.


    Fünf Draega, sechs, nein, sieben stürzten sich auf den Feind; jeder von ihnen griff einen Vulg an.


    Jetzt wendete sich das Blatt, wenngleich der Kampf weiterhin erbittert geführt wurde. Kurz darauf ritt eine Damman auf einem Pony mitten ins Getümmel, einen Kreuzgurt mit Wurfmessern über der Brust. Während sich der kleine Hengst einen Weg durch die Schlacht suchte, schleuderte Faeril ihren Stahl, traf mit jedem Wurf und schrie dabei mit schriller Stimme: »Blût vor blût!«, den Schlachtruf in der uralten Wurrlingsprache Twyll.


    Die Brut wurde langsam, aber unaufhaltsam zurückgetrieben, immer weiter zurück. Die Rûpt fielen, aber auch Elfen. Während die Schlacht weitertobte.


    Bis zum Virfla wurde der Feind getrieben, hinab in den reißenden Strom, und Rûcks und Hlöks fielen platschend in das rauschende, tiefe Wasser. Viele ertranken, als ihre Rüstungen sie in die Tiefe zogen. Nicht ein Vulg jedoch erreichte den Fluss, denn sie alle lagen tot auf dem Schlachtfeld. Und nicht einem Rûpt gelang es, das andere Ufer zu erreichen: Einige fielen im Wasser den Klingen der Elfen zum 
     Opfer, andere wurden von Pfeilen durchbohrt und stromabwärts gerissen. Wieder andere wurden von den wutentbrannten Lian gepackt und mit der Hand ersäuft.


    So endete die Schlacht.


    



    Sie verbrachten den Rest der Nacht und den folgenden Tag damit, die Verletzten zu versorgen, die Feuer zu löschen und aufzuräumen. Um die tote Brut mussten sie sich nicht weiter kümmern, mussten nur die Waffen und die leeren Rüstungen sammeln, denn die Sonne hatte die Leichen beschienen, und selbst für die Gefallenen der Brut galt Adons Bann: Als das Licht des Tages sie berührte, waren ihre Leichen zu Asche zerfallen, die vom Wind verweht wurde.


    Ihre eigenen Toten betrauerten die Elfen sehr, denn viele Todessermone waren von den Sterbenden zu den Lebenden gelangt. Diese Sermone waren sowohl ein Segen als auch ein Fluch der Elfen; ein Segen, weil es eine letzte Botschaft, eine teure Vision war, die im Augenblick des Todes irgendwie von Herz zu Herz ging, von Geist zu Geist, von Verstand zu Verstand; ein Fluch aber, da sie ohne Vorwarnung kam und bedeutete, dass ein Geliebter verschieden war. Jene, welche einen solchen Todessermon erhielten, wurden in Herz und Geist und Verstand überwältigt, ja bis in die Tiefe ihrer Seele. Doch vor allem bedeutete es für alle Elfen, dass ein unsterbliches Leben ausgelöscht worden war, denn ganz gleich, welches Alter der jeweilige Elf auch gehabt haben mochte, waren es zehn oder zehntausend Jahre, es blieb doch ein Leben, das nur einen Schritt auf einem endlosen Weg zurückgelegt hatte, ein Leben, das gerade erst begonnen hatte. Unter den Gefallenen befanden sich Alaria, Flandrena und auch Jandrel; über dessen Tod war vor allem Faeril sehr bestürzt, denn sie und Jandrel waren gute Freunde geworden. Doch als die großen Scheiterhaufen errichtet und 
     die Seelen der Gefallenen von den überlebenden Elfen weinend in den Himmel gesungen wurden, tröstete die kleine Damman die Elfe Elissan. Die Dara war vom Todessermon Flandrenas am Boden zerstört, denn sein letzter Sermon hatte ihr gegolten.


    



    Als die Mitternacht nahte, ruhten alle erschöpft, alle – bis auf die Heiler und Helfer, die sich weiter um die Verwundeten kümmerten. Und an den Ufern des Virfla …


    »Ich bin auf der anderen Seite des Grimmwall auf ihre Spuren und ihre Fährte gestoßen«, erklärte Dalavar Wolfmagier, »und da sie offenbar hierher wollten, sind wir ihnen so rasch gefolgt, wie wir konnten.«


    Von den sechs Silberwölfen lag nur einer, Graulicht, im Gras in der Nähe des Wolfmagiers. Die anderen fünf halfen, die Verwundeten zu heilen, kümmerten sich um jene, die Vulgbisse davongetragen hatten, weil die Elfenheiler nicht über genug kostbare Güldminze verfügten, um alle zu heilen, die unter diesem dunklen Gift litten. Also hatten sich die Heiler an die Silberwölfe um Hilfe gewendet, denn der Speichel der Draega war ein natürliches Gegenmittel gegen das tödliche Gift der Vulgs.


    »Ihr und Eure Freunde, ihr seid gerade noch rechtzeitig gekommen, scheint mir«, sagte Ancinda Einbaum, »denn Eure Ankunft hat das Schlachtenglück gewendet.«


    »Was ich gern wissen würde, ist, wie sie ungesehen an den Wächtern vorbeikommen konnten«, meinte Tillaron, dessen Arm in einer Schlinge ruhte. Ancinda saß neben ihm. Er sah Dalavar antwortheischend an.


    »Dort oben im Vorgebirge«, Dalavar deutete nach Norden, »liegt ein toter Schwarzer Magier, oder vielmehr seine Asche. Er war es, der diese Rotte an den Wachposten vorbeigeführt hat, bevor er getötet wurde.«


    »Getötet?«, erkundigte sich Faeril. »Wie?«


    »Man hat ihm die Kehle herausgerissen«, antwortete Dalavar. Faeril wartete, der Wolfmagier erklärte sich jedoch nicht weiter.


    »Die Frage ist nicht, wie«, meinte Riatha, »sondern warum.« Sie schien sich gegen die Antwort zu wappnen, mit der sie offenbar rechnete.


    »Sie kamen, um Bair zu töten«, erwiderte Dalavar.


    Als ihre Ahnung bestätigt wurde, griff Riatha nach Urus’ Hand. Er nahm sie in die seine und sagte zu dem Wolfmagier: »Vor fünfzehn Jahren sagtet Ihr bereits, dass genau dies geschehen würde.«


    »Meiner Seel!«, keuchte Faeril. »Ich erinnere mich.« Sie wandte sich an Dalavar. »Aber Bair ist nicht mehr hier.«


    Dalavar nickte, als hätte er es gewusst. »Das ist gut, denn die, welche seinen Tod wollen, wähnen ihn noch hier im Tal.«


    »Gut – sagt Ihr«, knurrte Faeril, »aber er ist ganz allein und folgt Aravan. Wenn Bair ihn einholt, will er ihn in die Karoo begleiten. Und das Traurige ist, es ist meine Schuld, denn ich habe Bair den Weg beschrieben.«


    »Nein, Faeril, es ist nicht Eure Schuld«, widersprach Riatha. »Die Schuld trägt Bair selbst.«


    »Ein dickköpfiger, närrischer Junge«, knurrte Urus.


    Dalavar schüttelte den Kopf. »Ihr irrt alle drei. Gewiss, dickköpfig mag er sein, aber närrisch ist er nicht. Er folgt seiner Bestimmung … so viel habe ich gesehen.«


    »Bestimmung oder nicht«, brummte Urus. »Wenn wir ihn einholen, dann hätte ich große Lust …«


    »Ich glaube nicht, dass dies klug wäre«, warnte ihn der Wolfmagier.


    Bei Dalavars Tonfall sprang Graulicht mit gesträubtem Fell auf und blickte den Wolfmagier fragend an. Doch Dalavar sprach ein Wort, das eher einem Grollen glich, woraufhin sich Graulicht zögernd wieder niedersinken ließ, nachdem er sich umgedreht hatte.


    Ancinda warf Urus einen Seitenblick zu. »Ich will mich nicht in die Erziehung Eures Sohnes einmischen, Urus, aber bedenkt Folgendes, BärMeister: Wäre Bair heute Nacht im Tal gewesen, so würde er jetzt vielleicht bei den Toten liegen. Vielleicht war es sein Schicksal, von hier fortzugehen, wie Dalavar Wolfmagier gesagt hat.«


    Urus nickte und seufzte. »Trotzdem …«, fing er schon an, verstummte dann jedoch und sah Dalavar ratsuchend an.


    Der Wolfmagier blickte ins Tal. »Vom Norden kam es, das Gezücht«, knirschte er, »vom Grimmwall herab, Mordlust im Blick, und suchte vergeblich nach dem weggelaufenen Jüngling. Es werden weitere Überfälle auf dieses Tal stattfinden, und Ihr müsst darauf vorbereitet sein.


    Was Bair angeht – einiges habe ich gesehen, anderes kann ich aber nur vermuten. Dennoch, das kann ich sagen: Bair und Aravan beschreiten den Pfad der Bestimmung, und solltet Ihr ihnen folgen, so werden sie ganz gewiss scheitern, denn Ihr werdet ihre Gedanken verändern – und so das Ergebnis beeinflussen.«


    »Und wenn wir ihnen nicht folgen?«, wollte Urus wissen.


    »Ich kann nicht alles vorhersehen, denn etwas oder jemand blockiert meine Sicht, aber das eine weiß ich: Ihre Chancen sind in jedem Fall gering und das Scheitern sehr gut möglich. Dennoch, es ist besser, eine kleine Chance zu haben als gar keine.«


    »Diese Sicht, die Ihr habt«, erkundigte sich Faeril, »könnt Ihr auch in die unveränderliche Zukunft blicken?«


    Dalavar hob eine Hand. »Sie ist nicht unveränderlich, keineswegs. Stattdessen ist sie unbestimmt und ständigen Veränderungen unterworfen, denn viele Pfade führen von jedem entscheidenden Augenblick ab. Zu entscheiden, was geschehen wird, ist selbst im besten Fall schwierig, denn einige Entscheidungen balancieren auf des Messers Schneide, und die Ereignisse können auf die eine oder andere Seite 
     fallen, nur aufgrund einer Laune oder eines vorbeifliegenden Vogels oder eines Windstoßes, eines herabfallenden Blattes oder auch aus gar keinem ersichtlichen Grund.«


    »Woher wisst Ihr dann, dass wir ihm nicht folgen sollen?«, hakte Riatha nach.


    »Im Grunde weiß ich das nicht. Aber ich glaube, dass die beiden zusammen, Aravan und Bair, eine winzige Chance auf Erfolg haben. Sollte jedoch noch jemand sie begleiten, haben sie meiner Meinung nach gar keine. Eines jedoch ist mir vollkommen klar, und ich sage es gern noch einmal: Mehr Angriffe auf dieses Tal werden sich ereignen, denn diejenigen, die Eurem Sohn nach dem Leben trachten – der ja auch von meinem Blut ist –, sie glauben, dass er sich hier aufhält. Also müsst Ihr nicht nur dieses Tal verteidigen, sondern Ihr müsst auch als Lockvogel dienen. Sollte der Feind aber sehen, dass Ihr nach Süden reitet, so könnte er vielleicht argwöhnen, dass der Junge sich nicht mehr in Ardental befindet. Daraufhin wird er seine Netze weiter auswerfen und herausfinden, wohin er gegangen ist.«


    Faeril keuchte und sah Riatha und Urus an. Die Mienen der beiden wirkten sehr grimmig. »Pocken sollen die Magier holen!«, stieß Faeril hervor, blickte dann zu Dalavar und hob entschuldigend die Hand.


    Dalavar sah zum Grimmwall hinüber, aber sein Blick ging weit darüber hinaus und sagte: »Es erhebt sich ein dunkler Wind aus dem Osten, und ich weiß nicht, was er mit sich führt. Aber eines ist gewiss: Die Zeit der Trinität naht, und Ströme von Feuer und Blut werden sich auf die Ebenen von Valon ergießen.«


    »Trinität?« Faerils Herz schlug plötzlich schneller – und zwar aus einer Furcht, die sie sich nicht erklären konnte.


    »Feuer und Blut in Valon?«, fragte Riatha.


    Dalavar blickte von Riatha zu Faeril. »Die Trinität ist der Augenblick, in dem sich die drei Ebenen vereinen und sich 
     die Barrieren zwischen ihnen senken. Selbst die Grenze zum Großen Abgrund ist dann schwächer.«


    »Sie ist schwächer?«, stieß Ancinda entsetzt hervor.


    »Kann Gyphon entkommen?«, wollte Tillaron wissen.


    »Nicht ohne eine unvorhergesehene Hilfe«, antwortete Dalavar.


    »Werden die Schwarzen Magier es nicht versuchen?«, fragte Ancinda.


    Dalavar nickte. »Sie werden es versuchen, aber um diese Kluft zu überbrücken, benötigen sie ein mächtiges Artefakt, eines, das Gyphon selbst geschaffen hat, und weder ich noch die Magier vom Schwarzen Berge haben ein solches bisher erspürt.«


    Riatha seufzte. »Was ist mit dieser Katastrophe in Valon?«


    Dalavar schüttelte den Kopf. »Selbst die Kräfte der größten Seher sind blockiert, und sie wissen nur, dass sich zur Zeit der Trinität ein schreckliches Gemetzel in Valon ereignen wird.«


    Faeril stöhnte. »Diese Trinität. Wann tritt sie ein?«


    »In siebzehn Monaten von jetzt an gerechnet«, antwortete Dalavar.


    »Kann man sie aufhalten?«


    Dalavar schüttelte den Kopf und deutete auf den nächtlichen Himmel. »Könnt Ihr den Weg der Sterne aufhalten oder den Mond auf seiner Bahn?«


    Jetzt war es Faeril, die ihren Kopf schüttelte. »Nein, das kann ich nicht, aber eines kann ich: dieses Tal gegen weitere Eindringlinge verteidigen, es sei denn, natürlich, wir folgen Bair.«


    Sie sah Riatha und Urus an, deren Mienen im Licht der funkelnden Sterne düster wirkten. Riatha verzerrte ihr Gesicht vor Qual über diese Entscheidung, und mit Tränen in den Augen wandte sie sich an Urus. »Wir müssen ihn seinen Weg gehen lassen, denn er folgt einer Bestimmung, und wir werden hier im Tal gebraucht.«


    Urus umschlang Riatha und drückte sie fest an sich. Er räusperte sich, sagte jedoch kein Wort, als er Dalavar ansah und einmal kurz nickte.


    Mit Tränen in den Augen hob Faeril ihr Gesicht zum dunklen Himmel empor, der vor ihren Augen verschwamm, als sie sich um ihren Bair grämte.


    



    Weit im Süden, unter den funkelnden Sternen, die ihre Bahnen zogen, rannte ein Silberwolf durch die Nacht und über die dunkle Steppe.

  


  
    

    19. Kapitel


    AUFBRUCH
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    Frühling bis Herbst, 5E1008

    (Einundzwanzig bis fünfzehn Monate zuvor)


    



    Im Frühling dieses Jahres begann der lange Eroberungsfeldzug, zog die gewaltige Goldene Horde nach Westen, ein Heereswurm aus unzähligen Pferden und Reitern, zwischen denen Kutsen Yong selbst umringt von den Schwertern, Speeren, Armbrüsten und Bögen seiner persönlichen Leibwache ritt. In den Lüften hoch über dieser riesigen Armee kreisten mächtige Drachen, die ihre Wut über ihre entwürdigende Unterwerfung unaufhörlich herausbrüllten, aber nicht in der Lage waren, etwas dagegen zu tun. Auf die Armee folgte ein ungeheurer Tross: Planwagen mit Ochsengespannen, Männer und Frauen zu Fuß, Ydral in seinem verhüllten, von Pferden gezogenen Karren. Und an der Spitze dieser erstaunlichen Prozession fuhr ein riesiger, geschlossener Wagen, der von vierzig roten Ochsen gezogen wurde; er war vertäfelt und vergoldet, goldene Türme erhoben sich funkelnd im Licht der Sonne. Es war Kutsen Yongs großer Palast auf Rädern, und er rollte im Gefolge des Masula Yongsa Wang und seines unbesiegbaren Heerhaufens.


    Die Goldene Horde überwand Berge und Täler, während Städte und Provinzen vor der Macht dieses Herrschers fielen. Despoten, Kriegsherrn und zivilisierte Bürgermeister ergaben 
     sich und lieferten ihre Reiche und Bastionen und Zitadellen, Städte und Ortschaften, ja selbst unbedeutende Siedlungen dem Masula Yongsa Wang aus, denn niemand konnte sich gegen die unwiderstehlichen Drachen wehren, ganz zu schweigen von der Gewalt der Armee am Boden. Bastion um Bastion, Stadt um Stadt, Provinz um Provinz, Reich um Reich fiel, und Kutsen Yong setzte neue Bürgermeister und Kriegsherrn ein, setzte hochrangige Mitglieder seiner Goldenen Horde auf die Throne von Provinzfürsten und Königen. Diesen handverlesenen Schergen gab er die Bürokratie seiner Mandarine an die Hand, damit sie den erdrückenden Tribut einheimsten. In öffentlichen Hinrichtungen enthauptete er jene, die vorher geherrscht hatten, um seine unwiderstehliche Macht zu demonstrieren – oder er ließ sie pfählen. Gab es auch nur eine leise Regung von Ungehorsam, so ließ er seine Soldaten über das Land toben, deren Schwerter alles niedermähten, Unschuldige niedermetzelten und ihre Eingeweide auf dem Boden verteilten, während dunkle Schatten mit gewaltigen Schwingen den Himmel verdunkelten, während Flammen aus ihren Kehlen fauchten, den Tag vom Rauch brennender Städte so dunkel machten wie die Nacht. Wälder wurden abgeholzt, Felder versalzen, Flüsse färbten sich rot von Blut. Keiner war zu jung oder zu alt, um dieses verordnete Ende zu erleiden, sehr zur anhaltenden Freude von Ydral.


    Im Gefolge der Goldenen Horde feierten Blutkrähen und Geier zu Tausenden ein Festmahl sondergleichen, weideten sich an den zahllos Dahingemetzelten, pickten Augen aus, zerrissen das Fleisch und verschlangen Brocken verwesenden Fleisches.


    Noch lange, nachdem das zermalmende, grausame Eisen und Feuer weitergezogen war, starben jene, die dem sofortigen Tod durch die Hände der Horde und die Flammen der Drachen entkommen waren – denn diesem Heereswurm 
     folgten Seuchen, Pestilenz und Hungersnot. Die so verdammten Überlebenden waren nur noch Haut und Knochen, und aus schwarzen Eiterbeulen ergoss sich gelbes Gift. Und zwischen den Verletzten krabbelten Käfer und Tausendfüßler und andere Insekten herum, die sich von den neuen Opfern ernährten.


    So zog die gewaltige Goldene Horde weiter, ihre Flanken weit nach Norden und Süden ausgestreckt, erobernd und immer größer werdend, alles verbrennend, vergewaltigend und – beim kleinsten Zeichen von Widerstand – mordend. In diesem ewigen langen Marsch auf den blutroten Sonnenuntergang fielen die restlichen Provinzen von Jinga sowie auch die Bergkönigreiche Hutar und Sataya an der nordwestlichen Grenze von Jûng wie auch das große Reich Hmei jenseits der westlichen Grenze von Moko.


    Wohin auch immer die Horde ging, wurden Tempel, Moscheen und Ashrams niedergerissen, Götterbilder zerstört, Priester und Mönche ermordet, und neue statt ihrer eingesetzt. Pagoden wurden errichtet, um die ehemaligen Gebetshäuser zu ersetzen. Und die Anbetung von Jìdu Shàngdi, dem Eifersüchtigen Gott, wurde all jenen als einzige erlaubte Religion aufgezwungen. Ydral selbst weihte viele jener Tempel, opferte Männer, Frauen und Kinder auf den Blutaltären, zitternd vor Ekstase, aber nie versäumend, die Toten zu befragen, ob der Elf mit dem Speer nahe war.


    So marschierte die Goldene Horde nach Westen, in ihrem Eroberungszug nicht aufzuhalten.


    



    Kutsen Yong deutete auf die von Flammen eingehüllte Stadt. »Ydral, würdest du deine Pest loslassen, wenn meine Drachen und Soldaten dort fertig sind.«


    »Wie tji wünscht, mai Gebieter.«


    Kutsen Yong saß auf seinem goldenen Thron in dem großen, rollenden Palast, der gerade stillstand. Der schwach 
     glühende, jadegrüne Stein ruhte auf einem blauen Samtkissen neben seiner rechten Hand mit ihren langen, gekrümmten Fingernägeln. Die Holzpanele waren entfernt worden, sodass die Front seines Palastes offen war und ihm nichts den Blick versperrte. Kutsen Yong blickte über die vierzig roten Ochsen, die in ihrem Geschirr stillstanden, und sah zu, wie Ashak, die Hauptstadt des Reiches von Bulahn, brannte. Über den Ruinen kreisten Drachen. Er drehte sich zu seinem Obersten Berater herum. »Wer außer mir kann eine solche Macht befehligen?«, fragte er prahlend.


    »Niemand, mai Gebieter«, zischte Ydral. »Selbst die Drachen beugen sich tji.«


    Kutsen Yong nickte und verkündete mit königlicher Überzeugung: »Es scheint passend, dass ich der Herrscher der Welt bin.«


    »Jawohl, mai Gebieter.«


    »Chakun hat oft gesagt, dass die Götter mich bevorzugen.«


    Ydral unterdrückte ein Stirnrunzeln. »Jawohl, mai Gebieter. «


    »Eine meiner Konkubinen – sie stammt aus Jûng, glaube ich –, ich habe sie dir geschenkt … sie sagte mir einst, dass ich der Liebling des Jìdu Shàngdi wäre, und ich glaube tatsächlich, dass dies zutrifft.«


    Als wäre ihm plötzlich etwas klar geworden, wich alles Blut aus Ydrals ohnehin blassem Gesicht, was ihm ein noch gespenstischeres Aussehen verlieh. Doch Kutsen Yong sah es nicht, weil er die brennende Stadt gefesselt beobachtete. Schließlich presste Ydral heraus: »Fürwahr, mai Gebieter, tji steht zur Rechten von Jìdu Shàngdi.«


    Kutsen Yong streckte die Hand aus und streichelte den Drachenstein. »Vielleicht wird Er mich ja zu einem Gott erheben, falls ich nicht längst schon einer bin.«


    »Tji seid göttlich, zweifellos«, zischte Ydral, während in der Ferne Drachen über der Stadt kreisten, sie mitsamt allen 
     Männern, Frauen und Kindern, die sich darin befanden, verbrannten. Es war eine Stadt, die die Kühnheit besaß, ihre Tore zu schließen, als Kutsen Yong in Sichtweite ihrer vollkommen unbedeutenden Wälle geritten kam.


    



    In dieser Nacht gellten grauenvolle Schreie durch das Heerlager, als Ydral viele, viele Menschen opferte, um eine Bestätigung von Gyphon zu erhalten – dem Jìdu Shàngdi, dem Eifersüchtigen Gott –, dass er, Ydral, der Herr dieser Welt sein würde und nicht ein größenwahnsinniger Drachenjunge. Denn er war es gewesen, Ydral, der die Ereignisse in Gang gesetzt hatte, die seinen Herrn aus Dem Abgrund befreien würden, damit er Adon vernichte und über dessen gesamte Schöpfung herrsche. Sicherlich war die Herrschaft über Mithgar eine angemessene Belohnung für Ydral. Also suchte er eine Antwort, häutete mit seiner Klinge, während seine Opfer kreischten. Aber der gelbäugige Mann war von der Verzückung des Gemetzels so angezogen, so geschüttelt von der blutigen Ekstase, er steckte so sehr in den Klauen seiner Leidenschaft, dass er nicht hörte, ob Gyphon antwortete.

  


  
    

    20. Kapitel


    REISE
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    Oktober, 5E1008 – Januar, 5E1009

    (Fünfzehn bis elf Monate zuvor)


    



    Als sich die Nacht über das Land legte, spürte Aravan, dass er verfolgt wurde. Doch der blaue Stein an dem Lederband um seinen Hals war nicht erkaltet. Falls sich ihm also eine Gefahr näherte, kam sie nicht aus Neddra. Dennoch, der Stein meldete nicht jede Gefahr, zum Beispiel konnte er keine menschlichen Briganten und Strauchdiebe enttarnen. Also blieb Aravan wachsam, als er weiterritt, mit seinem Packpferd an der Leine. Die Flanken des Grimmwall-Massivs erhoben sich zu beiden Seiten des Weges, die linke weiter entfernt, die rechte gleich daneben. Er ritt um einen Ausläufer herum, sah einige große Felsbrocken unmittelbar vor sich und nahm Kurs darauf. Sie boten einen leicht zu verteidigenden Schutz, falls Gefahr drohte.


    Kurz danach erreichte er die Felsen, stieg ab und führte die Pferde dazwischen. Dann zog er den Bogen aus seiner Tasche am Sattel, spannte ihn, nahm seinen Köcher mit Pfeilen sowie den Speer Krystallopyr, kletterte auf die nach Norden weisenden Felsbrocken und wartete, einen Pfeil auf die Sehne genockt.


    Eine ganze Weile geschah nichts, dann bog ein Silberwolf um den kleinen Ausläufer. An Platinketten trug das Tier 
     einen steinernen Ring und einen Kristallanhänger um den Hals.


    Aravan entspannte den Bogen. »Elar«, murmelte er, und obwohl er den Namen kaum vernehmlich gehaucht hatte, spitzte der Draega die Ohren, als hätte er ihn gehört. Im nächsten Augenblick hüllte ein dunkler Schatten das Tier ein.


    



    Aravan musterte den Jungen über das kleine Lagerfeuer hinweg. »Bair, wissen deine Mutter und dein Vater, dass du mir gefolgt bist?«


    Bair seufzte. »Mittlerweile schon, denke ich.«


    »Du hast keine Erlaubnis bekommen, um diese Reise mit mir zu unternehmen?«


    Bair schüttelte wortlos den Kopf.


    »Solltest du dann nicht zurückgehen?«


    »Kelan, ich habe gehört, wie amicula Faeril und ythir über die Worte eines gewissen Dalavar Wolfmagier sprachen, der sagte, ich sollte mit dir gehen.«


    Aravan nickte. »Das hat er tatsächlich gesagt.«


    »Ythir und meine amicula schienen beide der Meinung zu sein, dass dies das Richtige wäre.«


    »Dennoch, Bair …«


    »Wollt Ihr mich nicht in Eurer Begleitung haben?«


    »Nein, Bair, es ist nur …«


    »Habe ich keinen Eid geschworen, kelan, dass ich Euch auf Eurer Suche helfen würde?«


    »Ai. Doch du warst noch ein Kind.«


    »Kelan, bin ich jetzt nicht ein Wächter, also kein Kind mehr?«


    Nun seufzte Aravan und ließ sich mit seiner Antwort Zeit. »Ai, Bair«, erwiderte er schließlich, »du bist tatsächlich ein Wächter.«


    Bair nickte, als hätte er diese Antwort erwartet, und blickte auf die Hänge der Gûnnaringschlucht. Eine Weile blieb er 
     schweigend stehen, bis er sagte: »Dann wollen wir morgen früh aufbrechen.«


    



    »Ich habe mich beeilt, um Euch in Gûnar einzuholen, doch ich vergaß, dass ich Nahrung brauchte und jagen musste, um sie zu bekommen. Doch unterwegs gab es viel Wild, und Jäger hat mich schnell und gut versorgt.«


    »Jäger?«, erkundigte sich Aravan, verschloss den Wasserschlauch und nahm einen zweiten, um ihn ebenfalls zu füllen.


    »Der Name des Silberwolfs, zu dem ich werde. Es ist nicht sein voller Name, aber er genügt.« Bair hatte die Pfanne gesäubert und legte sie zur Seite.


    Aravan nickte und verkorkte den zweiten Wasserschlauch. Dann stand er auf und warf einen Blick über das Lager. »Wir können zwar die Lasten auf die Pferde verteilen, aber ich habe keinen zweiten Sattel für dich.«


    Bair lachte. »Kelan, ich hatte nicht vor zu reiten, wenn ich Euch eingeholt hatte. Ich werde des Nachts mit Euch lagern, am Tag aber wird Jäger Euch bis zu den Gestaden der Avagon-See begleiten.«


    Aravan grinste, hob die Hände und zuckte die Achseln. »Nett«, sagte er nur.


    



    Sie reisten vier Tage über die Pendwyr-Straße, bevor sie zu der gewaltigen Schlucht zwischen dem Gûnnaring im Nordwesten und den Roten Hügeln im Südosten kamen. Durch sie hindurch gelangten sie nach Jugo. Dann wandten sie sich nach Südwesten und zogen über die ausgedehnten, hügeligen Ebenen. Die Bauern auf den Novemberfeldern hielten in ihrer Arbeit verblüfft inne, als sie einen großen Silberwolf neben einem Elfen auf einem Pferd ausmachten oder gelegentlich staunend zusahen, wie eine Antilope oder anderes Wild um ihr Leben floh, wenn ein großes, silbrig 
     schimmerndes Tier sie verfolgte, während ihm ein Reiter mit einem Packpferd an der Leine im Galopp folgte.


    In den Nächten stiegen Bair und Aravan in den Herbergen der Siedlungen ab, übernachteten in den Scheunen der Bauern oder kampierten unter freiem Himmel auf den Ebenen, im Schutz der Hügel oder am Rand von kleinen Wäldchen und Dickichten, falls eines in der Nähe war, wenn sich die Dunkelheit herabsenkte. Sie aßen Kaninchen-, Antilopen- oder Murmeltierfleisch. Jäger aber machte seinem Namen alle Ehre.


    In der Nacht schliefen Wächter und Wächter und bewachten abwechselnd das Lager. Wenn der eine schlief, hielt der andere aufmerksam Wache, versunken in der leichten Meditation der Elfen und dennoch mit wachen Sinnen. Doch am Tag zogen ein berittener Elf und ein Draega nach Süden. Sie durchquerten Jugo, ließen die Roten Hügel im Osten liegen, die Brin-Klamm aber weit im Westen. So legten kelan und elar viele Meilen durch das hügelige Land zurück.


    Achtundzwanzig Tage, nachdem Bair Aravan in der Gûnnaringschlucht eingeholt hatte, erreichten sie die Stadt Händlermark an den Gestaden der Avagon-See. Dort legte die Fähre an, die sie dreißig Meilen über die See zu den Seehäfen der Insel Arbalin bringen würde. Aravan nahm Kurs auf das Haus eines Bauern, eines Freundes aus vergangenen Zeiten, und sorgte für die Unterbringung ihrer Pferde. Er sagte dem Mann, dass er eine Weile unterwegs sein würde. Der Bauer wollte kein Geld für die Unterbringung der Pferde annehmen und sagte nur, dass die Pferde bereitstünden, wenn Aravan zurückkehrte.


    



    Fünf Tage später erreichten Aravan und Bair die Seehandelsstadt Port Arbalin, denn hier sammelten sich die Kapitäne und Mannschaften eines jeden Kauffahrtschiffes, das 
     über die Avagon-See segelte. Auch die geliehenen Schiffe der Reichsmannen legten hier an, jener Hüter des Hochkönigs. Manchmal ankerten sogar Schiffe von recht zweifelhaftem Ruf in der geschützten Bucht, Schmuggler, Freibeuter, Piraten und andere. Einige besaßen königliche Freibriefe, andere jedoch nicht. Aravan plante, auf einem Schiff der Reichsmannen oder einem Freibeuter eine Passage über die Avagon-See zu bekommen, und zwar, wie er hoffte, zur Stadt Sabra am Rand der Wüste Karoo, auch wenn er sich mit jedem anderen Hafen an diesem südlichen Gestade begnügen würde.


    Bair dagegen staunte nur, versuchte alles auf einmal aufzunehmen, denn dies war die erste Stadt, die er jemals besucht hatte. Er verrenkte sich fast den Hals, als er mit Aravan von der Mole in das Herz der Hafenstadt ging.


    Sie bezogen ihr Quartier in der Herberge zum Roten Slipper, einem rauen Haus, gewiss, aber doch einem, das auf der ganzen Insel bei Seeleuten sehr beliebt war. Auch dort tauchten gelegentlich eher unangenehme Zeitgenossen auf, Taschendiebe, Schwindler, Spione und dergleichen, die von dem Gedanken an schnellen Gewinn auf Kosten ahnungsloser Tölpel angezogen wurden. Entlarvte man sie jedoch als Diebe, Betrüger oder skrupellose Agenten, machten die Matrosen einen zumeist kurzen und recht harten Prozess mit ihnen, ohne sich lange damit aufzuhalten, die Stadtwache zu rufen.


    In diese eher zweifelhafte Lasterhöhle führte Aravan den jungen Bair. Sie verstauten ihre Ausrüstung in ihrem Gemach und stiegen dann die Treppe in den lärmenden, von Lachen und Geschrei hallenden Schankraum hinab. Der Raum stank nach Knaster und Schweiß, nach Sägemehl und Bier, nach Eintopf und Salz, billigem Parfum und dem schweren Duft von heißem, gewürztem Wein. Und außerdem hing ein metallisches Aroma in der Luft, wie von Blut 
     oder abgekühltem glühendem Eisen. Auf einem kleinen Podest spielte ein Barde eine Laute und sang, doch es war mehr als fraglich, ob ihn jemand bei diesem Lärm hören konnte. Auffallend gekleidete Frauen schienen überall herumzulaufen; einige saßen lachend auf dem Schoß der Matrosen, während andere ihre Opfer an der Hand die Wendeltreppe hinaufzogen, bis zu den Schlafgemächern im ersten Stock. Einige Seeleute schrien und wetteten, als sich zwei kräftige Matrosen beim Armdrücken maßen. Andere spielten Karten und wieder andere würfelten um Getränke. Einige wenige lagen auf dem Boden, vollkommen betrunken und bewusstlos. In diesen Tumult stiegen Aravan und Bair hinab, und auf ihrem Weg zwischen den Gästen hindurch erregten sie ein gewisses Aufsehen, denn Elfen kamen nicht oft hierher. Und auch Bair bot keinen gewöhnlichen Anblick, mit seinem strohblonden Haar und seiner Gestalt, die beinahe alle anderen Gäste überragte. Er glaubte zu hören, wie einige Gäste riefen: Das ist Käpt’n Aravan.


    Sie erreichten einen Tisch, der von zwei ohnmächtigen Seeleuten mehr oder weniger besetzt war. Einer lag halb darauf, der andere darunter. Aravan zog beide in eine Ecke des Raumes. Nachdem er und Bair sich gesetzt hatten, winkte er drei Metzen weg und rief stattdessen ein Schankmädchen zu sich. Er bestellte einen Laib Brot, ein Stück Fleisch und einen Krug Bier, dazu zwei Schüsseln Eintopf. Während sie aßen, sah sich Bair in dem lauten Raum um. Sein Blick glitt über die Seeleute und die Händler, unter denen sich auch zwei Zwerge befanden, und suchte dann einen schöneren Anblick. Er wandte sich zu Aravan herum und hob die Stimme ein wenig, damit der Elf ihn hörte. »Diese Ladys, kelan, sie scheinen ja recht freundlich zu sein.«


    Aravan lachte. »Hättest du Geld für sie, elar, so wären sie noch viel freundlicher.«


    Röte stieg von Bairs Hals empor, bis sein ganzes Gesicht glühte. »Ich meinte nicht, ehm … das heißt …«, stammelte er, während Aravan lachte. Schließlich platzte Bair heraus: »Oh, kelan, Ihr wisst genau, was ich meine.«


    »Vielleicht, mein Junge. Allerdings, das weiß ich vielleicht wirklich.« Erneut lachte Aravan schallend, während Bair seine Aufmerksamkeit auf ein Stück Brot richtete, das er eifrig in die Bratensoße stippte, die auf seinem hölzernen Teller schwamm.


    Als er schließlich wieder aufsah, vermied er die Frauen und blickte stattdessen bemüht woanders hin. Dabei bemerkte er einige Seeleute an einem großen Tisch, die sich trotz des Lärms flüsternd zu unterhalten schienen und Aravan und ihm verstohlene Blicke zuwarfen. Etliche aus ihrer Gruppe drehten sich sogar herum und musterten sie ganz offen. Schließlich standen sie auf und gingen zur Tür. Doch einer von ihnen, ein Hüne von einem Mann, blieb stehen, straffte nach einer kurzen Bemerkung zu seinen Kameraden die Schultern, drehte sich um und schritt, während die anderen warteten, auf den Tisch zu, an dem Aravan und Bair saßen. Er hatte sein Kinn kriegerisch vorgestreckt. Unauffällig löste Bair den Halteriemen von seinem schwarzen Morgenstern an seinem Gürtel. Dann hatte der Hüne sie erreicht und baute sich neben ihrem Tisch auf.


    »Seid Ihr der Elf Aravan«, erkundigte er sich, »blaue Augen, schwarzes Haar, Kristallspeer und alles?«


    Aravan legte den Löffel zur Seite und blickte den Hünen an. Es war ein Gelender, seinem Akzent und dem Schnitt seiner Kleidung nach zu urteilen.


    Bair spannte sich an und hielt sich bereit.


    »Das bin ich«, erwiderte Aravan zwar leise, aber deutlich vernehmlich.


    Der Hüne riss sich förmlich seine Mütze vom Kopf und zerknüllte sie zwischen den Händen, drehte und knautschte 
     sie, während er von einem Fuß auf den anderen trat, grüßend nickte. Sein mittelblondes Haar fiel über die blauen Augen, die in einem Gesicht lagen, das vor Eifer ganz weich wurde. »Ick bin der Lange Tom aus Arbor auf Gelen, und ick hab ne Menge Geschichten gehört, von Euch und Eurem Schiff, der Eroean. Min Ur- Ur- Ur, ach, ick weeß nich, wie viel Ur-Großvadder, er is aber mit Euch vor langer Zeit gesegelt, isser, damals, am Ende der Ersten Ära, ehm, mal sehen, hm, das sind … na ja, wie auch immer, hm, kann wohl sagen, kann ick, dasses ein Stückchen her is. Sein Name war Finch …«


    »Ein Schiffszimmerer – und einer der besten«, erwiderte Aravan. Bair entspannte sich und schob den Halteriemen seines Morgensterns verstohlen wieder über den Haken an seinem Gürtel.


    Der Lange Tom strahlte. »Himmel, das is richtig. Ein Schiffszimmerer war er. Aber ick, ick bin jetzt Maat, hm. Egal, mein Großvadder hat von bannig viel Abenteuern in fernen Ländern erzählt, von allen, bis auf das letzte, was er gesegelt hat. Wollte nix über diese letzte Reise sagen, wollt er nich. Hat Verschwiegenheit geschworen, hat er, jedenfalls behaupten das alle. Hat seinen Mund gehalten darüber, bis er gestorben is, hat er.


    Un jetzt, seht mich an, hier steh ick und quatsche, aber min Schiff legt ab, nach Port Thrako in Alban. Aber ick wollt mich Euch vorstellen, und das hab ick nun. Wenn Ihr einen Maat oder einen Takler braucht, ick bin Euer Mann. Wenn Ihr rufen tut, bin ick bereit.« Der Lange Tom trat langsam vom Tisch zurück. »Aber jetzt muss ick gehen.«


    »Nein, wartet«, bat Aravan den Mann und deutete auf einen freien Stuhl. »Wollt Ihr einen Krug mit uns trinken? Ein Bier? Oder einen Stampfer mit Rum?«


    »Ho, na, ’n Becher Grog wär ganz mach min Geschmack, wär es, und ick dank Euch, Käpt’n, aber wie ick sagte, min 
     Schiff legt mit der Ebbe ab und so …« Offenbar verschlug es dem guten Tom in der leibhaftigen Gegenwart einer Legende die Sprache, also sah er Bair an, und dann, als würde er seine Stimme wiederfinden: »Ick bin der Lange Tom, Junge, und du bist …?«


    »Bair.«


    Als sie die Hände schüttelten, riss Tom erstaunt die Augen auf, als er Bairs Hand sah, die fast so groß war wie seine eigene.


    »Oi, Tom!«, rief jemand durch den Schankraum. »De Ebbe setzt man glicks ein!«


    Mit einem letzten Nicken in Richtung Aravan trat der hünenhafte Gelender ein paar Schritte zurück, setzte seine verknautschte Mütze auf und eilte davon. »Gute Winde, Langer Tom. Gute Winde!«, rief ihm Aravan nach.


    Bair sah zu, wie der große Mann und seine Kameraden hinausgingen. Der Lange Tom plauderte angeregt, und seine Kameraden warfen Blicke zu Aravan zurück, während sie hinausgingen. Schließlich sah Bair Aravan ebenfalls an. »Euer Schiff, die Eroean, muss wahrlich großartig gewesen sein, wenn sie allen so lange im Gedächtnis geblieben ist. Ich meine, die Geschichten stammen noch vom Ende der Ersten Ära. Das ist fast achttausend Jahre her. Und dazu handeln sie auch noch von einer geheimen Mission.«


    Tiefe Trauer trat in Aravans Augen. Er antwortete nicht, sondern blickte in seinen Bierhumpen, bis er schließlich einen Schluck trank.


    In diesem Augenblick brach ein Streit an einem der Nebentische aus, dem ein kurzes Gerangel und derbe Schimpfworte folgten, dann das trockene Knacken von Knöcheln auf Fleisch, und im Nu war der ganze Schankraum von kämpfenden, fluchenden Männern erfüllt. Stühle flogen, Knüppel teilten aus, und die bunt gekleideten Frauen flüchteten zur Wendeltreppe, wo sie sich auf den Absätzen sammelten 
     und Obszönitäten und Ermunterungen hinabschrien. Was sie allerdings riefen, ging im Gewühl unter. Mitten im dichtesten Getümmel schwangen die beiden breitschultrigen Zwerge ihre Fäuste, während sie Zwergenlieder sangen. Vor ihren Füßen stapelten sich benommene Matrosen.


    Aravan wich einem Stuhl aus, der nur knapp an ihm vorbeizischte, stand auf und führte Bair geschickt wie ein Tänzer durch den Tumult zur Tür. Ein oder zwei Raufbolde drehten sich um, als sie den Elf oder den Jungen angreifen wollten. Aber sie überlegten es sich anders, als sie Bairs hünenhafte Gestalt sahen, ganz zu schweigen von dem schwarzeisernen Morgenstern in seiner Hand. Was Aravan betraf, so genügte Krystallopyr vollkommen, um selbst den entschlossensten Kämpfer abzuschrecken.


    Als sie schließlich nach draußen traten, breitete Aravan die Arme aus. »Nun gut, Junge, was hältst du von der großen Stadt, hm?«


    Aber Bair hatte nur Augen für die Rauferei im Roten Slipper. »Sagt, Aravan, seid Ihr sicher, dass dies die beste Herberge für uns ist?«


    Aravan lachte. »Es geht hier recht lebhaft zu, nicht?«


    Bair schüttelte den Kopf und folgte dem Elf, der mittlerweile die Richtung zum Büro des Hafenmeisters eingeschlagen hatte.


    



    »Mal sehen, Kapitän Aravan«, antwortete der Herr der Logbücher, während er die Seiten des Hafenbuchs durchblätterte. »Ah, da haben wir es: hmm … ein Handelsschiff aus Chabba läuft in zwei Tagen nach Aban aus, drüben, an der Grenze zu Sarain … Aber das ist zu weit von der Karoo entfernt. « Er blickte hoch. »Außerdem, Kapitän, möchte ich Euch auch nicht auf einen dieser Leichter der Chabbaner setzen.« Er blätterte eine Seite um. »Oh, hier ist eine Barke, deren nächster Hafen Kalísh in Hyree sein wird; sie sticht 
     noch im Lauf dieser Woche in See … Aber was will ein Kapitän aus Vancha in diesem Hafen, frage ich mich. Dennoch, er liegt nah an der Karoo, ein bisschen westlicher, glaube ich.« Der Mann überflog noch andere Seiten und fuhr mit dem Finger über die Liste der Schiffe, die zur Zeit im Hafen lagen. »Ah, hier ist noch eins: auf Ankerplatz siebenundachtzig liegt eine gjeenische Dhau, die im Augenblick gerade Fracht an Bord nimmt. Sie segelt morgen früh, nach Sabra, genau wie Ihr wünscht … das steht hier jedenfalls so.« Er sah zu Aravan hoch. »Gleich am Rand der Karoo.« Der Hafenmeister überflog die restlichen Eintragungen in der Liste und klappte das Buch dann zu. »Bis auf diese drei sehe ich keines, das in die südlichen Gestade segelt, aber bei dem Verkehr, den wir in dieser Zeit haben, können täglich eines oder hundert kommen, die diese Route befahren, Kapitän. «


    Aravan legte den Kopf schief. »Ich danke Euch für Eure Hilfe.« Er reichte dem Mann eine Silbermünze, aber der Arbaline weigerte sich, sie anzunehmen. »Kapitän Aravan, es ist mir Belohnung genug, Euch kennengelernt zu haben.«


    Aravan lächelte und steckte die Münze wieder ein. Dann ging er mit Bair davon. »Ihr habt einen ausgezeichneten Ruf in dieser Stadt, obwohl mittlerweile achttausend Jahre verstrichen sind.«


    Aravan machte eine wegwerfende Handbewegung. »Die Geschichte wuchs noch an, während sie erzählt wurde.«


    Bair hob eine Braue, erwiderte jedoch nichts. »Das ist nicht der Weg zu den Schiffen«, bemerkte er dann stirnrunzelnd. »Wohin gehen wir?«


    Aravan deutete auf die Stadtmitte. »Erst werden wir uns eine angemessene Kleidung zulegen, damit die Gjeenier uns überhaupt dulden, und dann verhandeln wir wegen der Überfahrt.«


    »Was stimmt an unserer Kleidung denn nicht?«


    »Auch wenn die Schiffer von Gjeen mit Fremden Handel treiben, nehmen sie nur selten welche an Bord. Von daher müssen wir uns ein wenig präsentabel machen, damit wir nicht so ausländisch aussehen. Außerdem ist unsere Kleidung auf das nördliche Klima zugeschnitten und dient uns in der Karoo nicht besonders gut. Dort brennt die Sonne heiß vom Himmel, Wasser ist kostbar, die Nächte aber sind eiskalt. Die Kleidung, die wir dort tragen, muss uns vor der Sonne schützen und uns ermöglichen, wenig Wasser zu verbrauchen, uns aber auch in der Nacht wärmen. Nicht weit von hier gibt es einen Händler, der uns mit allem auszustatten vermag, was wir benötigen.«


    



    »In Kabla, der Sprache der Wüste, nennt man diesen Kopfschmuck einen kaffiyeh oder einen ghutrah«, erklärte Khasan, während er bei Bair Maß nahm. Der Mann war klein und dunkelhäutig, er war vor zwanzig Jahren aus einem Dorf in Khem, einer Siedlung am westlichen Rand der Karoo, nach Port Arbalin gekommen. Er hatte viele Ballen Stoff aus feinster Baumwolle mitgebracht, die dort gewoben wurde, und hier eine Schneiderei eröffnet. Seine Spezialität waren Kleider für die verschiedenen Reisenden, die die Länder südlich der Avagon-See bereisen wollten. Jetzt wuselte er um Aravan und Bair herum und präsentierte dem hochgewachsenen Jüngling seine Garderobe. »Er wird von einem Stirnband gehalten, das man agâl nennt. Der Umhang ist ein jellaba, oder auch abaya. Das Hemd wird brussa geheißen, die Hose tomban.«


    »Wir wollen viele blaue Quasten daran befestigt haben«, erklärte Aravan, der sich vor einem Spiegel drehte und seine eigene Wüstenkleidung prüfte.


    »Ai, aber ja, die Heiligste Farbe, die Farbe der Mlâyiki«, erwiderte Khasan.


    Bair runzelte die Stirn. »Mlâyiki?«


    Khasan suchte nach dem entsprechenden Wort in Gemeinsprache, fand es jedoch nicht und wandte sich hilfesuchend an Aravan.


    »Die Fjordlander nennen sie Engels – geflügelte Wesen, die jenseits des Himmels leben«, erläuterte der Elf.


    Khasan stand auf einem Schemel und drapierte einen Umhang über Bairs Schultern. »Ihr müsst diesen Umhang in der Karoo eng um Euren Körper wickeln«, erklärte er dabei. »Tawîl wahîd, denn es ist sehr wichtig, sich ganz zu verhüllen. Euer Umhang und Eure Kleidung schützen Euch nicht nur vor der Sonne, sondern sie schmälern auch Euer Bedürfnis nach Wasser, weil Sonne und Wind auf nackter Haut Eurem Körper das Wasser entziehen, sodass Ihr mehr trinkt. Aber Wasser ist in der Erg sehr kostbar. Versteht Ihr das?«


    »Allerdings, Herr, das verstehe ich«, antwortete Bair.


    »Ein sehr kluger Jüngling«, krähte Khasan, sprang von dem Schemel und murmelte leise vor sich hin: »Blaue Quasten, blaue Troddeln«, während er etliche Schubladen durchwühlte.


    



    Am Nachmittag schritten Aravan und Bair, angetan mit ihrer Wüstenkleidung und mit mehreren Bündel beladen über die Mole zu der hochseetüchtigen gjeenischen Dhau, die an Pier siebenundachtzig vertäut lag. Sie besaß zwei Masten und die eckigen Segel, war knapp dreißig Meter lang und maß an ihrer breitesten Stelle im Vorschiff etwa dreizehn Meter. Ihr Bug lief spitz zu und trug keine Galionsfigur, ihr Heck war abgerundet, und über dem Achterdeck flatterte eine grünschwarze Fahne. Auf dem Heck stand ihr Name in verschlungenen Buchstaben: »Hawa Melîh«, las Aravan vor. »Wir würden sie Guter Wind nennen. «


    »Vielleicht ist das ja ein Omen«, erwiderte Bair.


    Aravan zuckte die Achseln. »Mag sein.« Er näherte sich einem der gjeenischen Matrosen, die die Ladung an Bord schleppten, und sprach ihn auf Kabla an.


    Der dunkelhäutige Mann sah von seiner Arbeit auf, keuchte und wich zurück; dann wirbelte er herum und rannte zur Heckkabine. »Raiyis! Raiyis! Sheyâtîn! Sheyâtîn!«, rief er. Die anderen Matrosen sahen Aravan und Bair beunruhigt an.


    »Bei Adon, kelan, was habt Ihr zu ihm gesagt?«, erkundigte sich Bair.


    »Ich habe ihn nur gebeten, den Kapitän sprechen zu dürfen«, erwiderte Aravan gelassen.


    »Warum hat er denn so gebrüllt?«


    Aravan seufzte. »Er hat gerufen: ›Kapitän! Kapitän! Teufel! Teufel!‹«


    Bair runzelte die Stirn. »Teufel?«


    Aravan nickte. »Das liegt an meinen Augen und Ohren. Und an deiner Größe. Sie halten uns für Dämonenbrut.«


    »Hua!«, stieß Bair hervor. »Ich würde ja lieber für einen Engel gehalten werden!« Dann sah er zur Heckkabine, aus der ein stämmiger Gjeenier trat, hinter dem sich der Matrose versteckte.


    Nach einem Kerzenstrich hatte Aravan ihre Passage nach Sabra ausgehandelt.


    Zuerst hatte Kapitän Malaka ein wenig gezögert, dieses Paar an Bord zu nehmen, denn mit seinen schräg stehenden Augen und den spitzen Ohren ähnelte Aravan tatsächlich sehr einem Djinn, dazu noch einem Djinn mit einem schrecklichen Speer. Bair dagegen konnte mit seiner Körpergröße ein Afrit sein, ein Afrit, der mit einem fürchterlichen, schwarzen Morgenstern bewaffnet war. Doch diese Fremden trugen gleichzeitig blau, was kein Dämon je ertragen konnte. Außerdem war der Kapitän schon häufig nach Arbalin gesegelt und hatte bereits Elfen gesehen, die er 
     ebenfalls für Djinni gehalten hatte. Andere Kapitäne jedoch hatten ihm versichert, dass es keine waren … Allerdings kamen diese Seeleute nicht aus der Wüste. Also was wussten sie schon über Dämonen?


    Dennoch nahm der Schiffer dieser hochseetüchtigen Dhau die beiden Passagiere mit ihrer blauen Kleidung an Bord, denn der eine, der ein Elf sein konnte, sprach flüssiges Kabla, und der Große beherrschte die Gemeinsprache recht gut. Jeder wusste aber, dass die Dämonen mit ihren gespaltenen Zungen nur zu zischen und lispeln vermochten.


    Und das Wichtigste: Diese beiden boten Gold für ihre Überfahrt.


    



    Aravan und Bair kehrten in den Roten Slipper zurück, um ihre Sachen zu holen. Auch wenn sie wie üblich ein tosender Lärm in der belebten Herberge erwartete – Gelächter, Spiel, Kräftemessen, wildes Johlen und Betrunkene, die bewusstlos herumlagen, die Metzen, die ihrem Geschäft nachgingen, von der Prügelei, die vorher stattgefunden hatte –, so war nichts mehr zu sehen, als hätte sich überhaupt nichts Ungewöhnliches ereignet. Die beiden gingen die Treppe hinauf und über den Flur zu ihren Gemächern. Bair errötete, als er das Keuchen, Stöhnen, Seufzen und Kichern hinter den Türen hörte, an denen sie vorübergingen.


    



    Kurz vor Sonnenaufgang lief die Hawa Melîh mit der morgendlichen Ebbe aus. Bair und Aravan standen im Bug, während ein erlöschender Halbmond auf das dunkle Wasser herabschien.


    »Sie spricht von der Ewigkeit, die See«, sagte Bair, der sich an der Reling festhielt. »Ihr tiefes Feuer atmet mit den Wogen.« Bair holte tief Luft. »Sie riecht nach Salz, ein sauberer Geruch, im Unterschied zu den Gerüchen am Hafen … alter Fisch und dergleichen.«


    »Ai, das ist eine sehr willkommene Erleichterung, elar«, meinte Aravan, der sich über die Reling beugte und in das Wasser hinabblickte. Der Bug schäumte die Wellen auf, die schwach schimmerten. »Wir werden sie viele Tage genießen. «


    »Wie viele Tage? Ich meine, wie weit ist es bis zur Hafenstadt Sabra?«


    »Etwa siebenhundertfünfzig Werst, wie der Vogel fliegt, aber bei Gegenwind müssen wir viele Meilen hinzurechnen, weil wir kreuzen.« Aravan drehte sich herum und betrachtete die Stellung der eckigen Segel und die Banner, die von den Masten flatterten. »Sollte der Wind jedoch querab oder von achtern kommen, so wie jetzt, dann können wir die ganze Zeit einen geraden Kurs segeln.«


    »Und wie lange werden wir auf See sein?«


    Aravan dachte nach. »Die Winterwinde auf der Avagon-See sind recht stürmisch, Bair, und wehen gewöhnlich aus Nordwest, so wie jetzt. Aber manchmal sind sie auch unberechenbar und wehen aus allen möglichen Richtungen. Trotzdem, es herrscht nur selten Windstille.« Er blickte über die Seite, um ihre Geschwindigkeit zu schätzen. »Diese Dhau macht etwa sechs Knoten. Also vermute ich, dass wir, wenn ich das mögliche Kreuzen vor dem Wind einrechne und hoffe, dass wir nicht allzu lange in einer Flaute liegen, etwa in fünfundzwanzig bis dreißig Tagen Sabra erreichen. «


    »Puh«, machte Bair. »Wenn wir mit der Eroean segelten, wie lange würde das dauern?«


    Aravan seufzte. »Die Hälfte oder ein Drittel dieser Zeit, acht bis zwölf Tage.«


    »Acht Tage! Für zweitausenddreihundert Meilen?«


    Aravan nickte. »Aber nur auf geradem Kurs, elar. Doch selbst wenn die Eroean mit Gegenwind kämpfen müsste, würde sie dreitausend Meilen bewältigen.«


    Bair sah den Elf verblüfft an. »Dreitausend Meilen in nur acht Tagen?«


    »Unten, am Rand der Welt, wo das Packeis brüllt, ist die Eroean mit einer Geschwindigkeit von dreißig Knoten vor dem Wind gesegelt, und wir haben an einem einzigen Tag siebenhundert Meilen zurückgelegt. Wir wurden vom Wind förmlich vorwärtsgepeitscht.«


    »Bei Adon!«, stieß Bair hervor. »Siebenhundert Meilen an einem Tag?«


    »Ai«, antwortete Aravan. »Aber wir hätten das Schiff fast verloren, weil wir zu viele Segel in diesem Sturm gesetzt haben. Zwei von drei Masten brachen und stürzten auf das Deck, das Meer wogte, und die Wellen maßen vom Tal bis zum Kamm mehr als dreißig Meter und waren von Schaum gekrönt. In einem finsteren Schneesturm hätten wir mit dem Schiff fast einen Berg aus Polareis gerammt.«


    »Himmel, kelan, wie seid Ihr überhaupt in einen solchen Engpass geraten?«


    Aravan lächelte. »Wir waren tatsächlich in einem Engpass: In den Silberengen, um genau zu sein, in den felsigen Untiefen rund um das Horn von Kap Silber, und das auch noch im eisigen Sommer, wenn das Südpolarmeer tost. Warum? Wir verfolgten einen Schwarzen Magier, haben ihn dort jedoch im Sturm verloren. Ebenso wie beinahe die Eroean, aber sie hat durchgehalten und wir haben es geschafft, ungeachtet der Schneetreiben, des heulenden Sturms, der gebrochenen Masten, Graubärte, Berge von Eis und Felsen.«


    »Das klingt schlimm«, meinte Bair.


    Sie beobachteten das Wasser, das unter dem Bug der Hawa Melîh hinwegrauschte, bis Bair schließlich fragte: »Dieser … Schwarze Magier …«


    »Durlok«, stieß Aravan zwischen den Zähnen hervor.


    »Dieser Durlok, habt Ihr ihn erwischt?«


    »Erst Monate später, elar. Er lebt nicht mehr. Es war die letzte Fahrt der Eroean, jedenfalls dachte ich das damals. Doch ich setzte noch einmal ihre Segel, während des Winterkrieges. Danach jedoch nie wieder. Niemals wieder.«


    Aravan drehte sich um und ging davon. Bair sah ihm einfach nach. Er wusste, dass sein kelan aus irgendeinem Grund allein sein wollte.


    



    Die Hawan Melîh segelte südwärts, durch tiefblaue Wasser, während Aravan und Bair Tag und Nacht an Deck verbrachten, bei gutem wie bei schlechtem Wetter, unter einem einfachen, aufgespannten Segel. Denn Kapitän Malaka wollte nicht, dass sie unten bei der Mannschaft schliefen – oder in den Kabinen im Achterdeck bei ihm und den Offizieren. Er hegte immer noch Bedenken wegen dieses Paars, das so sehr an Dämonen erinnerte … obwohl er insgeheim vermutete, dass es auch gut gesegnete Seraphim sein konnten.


    Die Mannschaft der Dhau begegnete ihnen ebenfalls reserviert, zuckte zurück, wann immer sie sich näherten, obwohl sie tatsächlich blau trugen. Und der Verdacht der Mannschaft wurde bestärkt, denn in der Längsten Nacht wirkten die beiden einen Zauber, jedenfalls glaubten die Seeleute das, als sie beobachteten, wie das Paar einen uralten Ritus beging, gemächliche Schritte vollführte und merkwürdige Worte sang und intonierte. Zweifellos wandten sie sich an eine Höhere Macht um Hilfe oder in Gehorsam oder dergleichen. Denn: Was sonst konnte es bedeuten?


    Der Wind wehte zwei Wochen lang mehr oder weniger querab und erstarb dann ganz. Die Gjeenier warfen ihren Passagieren schiefe Blicke zu, weil sie die beiden für die Flaute verantwortlich machten, oder aber von ihnen erwarteten, dass sie einen Wind beschworen oder Rualla, die Herrin der Winde, baten, es für sie zu tun. Vielleicht konnten sie ja noch einen Ritus begehen und den Wind dazu bringen, 
     wieder zu wehen. Aber der djinn und der afrit – oder aber die Seraphim – blieben ruhig und stumm, die Segel hingen schlaff herunter, und niemand wagte die beiden zu fragen. Also schickte Kapitän Malaka eine Mannschaft in die Dinghis, damit sie das Schiff aus der Flaute zogen.


    Während die Sonne auf die tiefblaue Avagon-See schien und die Männer zu dem rhythmischen Ruf Shadd! … Shadd! … Shadd! ruderten, wandte sich Bair an Aravan. »Erzählt mir von der Eroean, kelan.«


    Aravan blickte von der Karte hoch, die er studiert hatte, rollte das Pergament zusammen und schob es zu den anderen in die Röhre. »Was möchtest du wissen, elar?«


    »Alles: Wie sie gebaut war, wo sie segelte, und wo sie sich jetzt befindet. Sie ist doch nicht gesunken, oder?«


    Aravan schüttelte den Kopf. »Nein, elar, sie ist noch voll seetüchtig.«


    Bair überzeugte sich rasch, dass niemand in ihrer Nähe stand, und fragte leise: »Also dann, wo ist sie jetzt?«


    »In einer versteckten Grotte«, erwiderte Aravan ebenso leise, »im Thell-Busen.«


    Bair wartete, aber Aravan erklärte sich nicht weiter.


    Shadd! … Shadd … Die Matrosen ruderten weiter.


    Bair erinnerte sich an ihr Gespräch zwei Wochen zuvor und fragte schließlich: »Und sie besaß drei Masten?«


    Aravan nickte.


    »Wie lang war sie?«


    »Einundsiebzig Meter vom Bug bis zum Heck, an ihrer breitesten Stelle etwas über zwölf Meter, und sie hatte selbst vollbeladen nur zehn Meter Tiefgang.« Aravan sah Bair an. »Von meiner Zeit an Bord der Drachenschiffe der Fjordlander hatte ich viel darüber gelernt, wie die Geschwindigkeit eines Schiffes vom Verhältnis der Länge zu seiner Breite abhängt, also entwarf ich sie lang und schlank, mit wenig Tiefgang und wolkigen Segeln.«


    Shadd! … Shadd! …


    »Als wir damals in den Zwergenhorst gingen, um meine Kletterkünste zu verbessern, sagtet Ihr, die Zwerge hätten sie erbaut.«


    »Ai, es war eine Gruppe Zwerge aus den Roten Hügeln, zusammen mit einer Handvoll Menschen.«


    »Warum Zwerge?«


    »Es sind die besten Handwerker von allen«, erwiderte Aravan. »Und ich wollte die Besten. Ich hatte sie so entworfen, dass sie aus dem Holz vieler Länder erbaut wurde, und alles Metall an ihrer Ausstattung sollte auch von Zwergen gefertigt sein, damit es weder korrodierte noch rostete. Ihre seidenen Segel dagegen und all ihre Takelung und Taue stammen von den Webstühlen des Darda Galion und wurde aus jingarischer Garn gesponnen.«


    Shadd! … Shadd! …


    »Wie groß war ihre Besatzung?«


    »Vierzig Mann und vierzig Zwerge … und ab und zu einige Waerlinga, denn aufgrund ihrer Verstohlenheit und Größe kann kaum jemand als Kundschafter mit ihnen mithalten. «


    »Ich weiß noch, dass Ihr auf dieser Reise zum Zwergenhorst von den Zwergen auf dem Schiff spracht, es waren Zwergenkrieger, glaube ich, so sagtet Ihr. Mir war nicht klar, dass sie segeln.«


    »Zum größten Teil tun sie das auch nicht, aber ich nahm sie tatsächlich als Krieger an Bord, denn es sind mächtige Kämpfer und dort, wo ich hinwollte, lauerten häufig Gefahren. «


    »Wohin seid Ihr denn gesegelt? Was habt Ihr dort getan?«


    »Wir segelten über alle Meere der Welt, transportierten gelegentlich Fracht, suchten jedoch hauptsächlich Abenteuer: Wir suchten nach Schätzen, erforschten uralte Legenden über versunkene Städte, versteckte Grabmale und verlassene 
     Horte voller Juwelen und Edelsteine, Gold und Silber. Wir versuchten die Wahrheit über solch fabelhafte Mythen in Erfahrung zu bringen. Immer wieder erwiesen sich diese Legenden nur als ausgeschmückte Geschichten, aber manchmal bestätigten sie sich auch, und es gab Gelegenheiten, da fanden wir Abenteuer und Schätze und Kämpfe am selben Ort. Häufig mussten wir uns den Weg freikämpfen.«


    Bairs Augen leuchteten. »Wundervolle Reisen, fürwahr. Wie lang seid Ihr mit der Eroean auf diese Suche gegangen?«


    Aravan dachte nach. »Alles in allem mehr als dreitausend Jahre.«


    Bair sah ihn verblüfft an. »Dreitau … Oh, kelan, warum habt Ihr damit aufgehört?«


    Ein gequälter Ausdruck huschte über Aravans Gesicht, und Bair glaubte schon, der Elf würde gar nicht antworten.


    Shadd! … Shadd! … Shadd! …


    »Zu viele Erinnerungen«, erwiderte Aravan schließlich.


    »Zu viele Erinnerungen an Abenteuer?«, wollte Bair verwundert wissen.


    »Nein, elar. Zu viele Erinnerungen an eine Liebe.«


    Als Aravan erneut schwieg, fuhr ein Windstoß über das Deck und bauschte die Segel auf.


    Kapitän Malaka schrie Befehle, die Matrosen in den Dinghis lösten die Taue und ruderten rasch zu der Dhau zurück. Kurz darauf war die Hawa Melîh wieder unterwegs, während eine leichte, unberechenbare Brise von Lee ihre eckigen Segel füllte.


    



    Unter einem abnehmenden Halbmond und mit der hereinströmenden Flut des Abends segelte die Dhau Hawa Melîh am Abend des zwölften Januar, einunddreißig Tage, nachdem sie von Arbalin aufgebrochen war, in den Hafen von Sabra ein, einer Stadt, die zwischen dem Meer und dem großen Meer aus Sand, der Karoo, gefangen war.
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    (Elf Monate zuvor)


    



    Während sich Aravan und Bair auf den Weg zur Herberge Zum Blauen Halbmond machten, eilte ihnen die Kunde über ihre Ankunft durch die Straßen und Gassen voraus. Denn drei Mal in den letzten zwanzig Jahren war der eine von ihnen durch diese Stadt gekommen. Und jetzt war er wieder da, mit seinem Kristallspeer und seinem riesigen Gefährten, vielleicht demselben, der ihn früher schon begleitete, vielleicht auch nicht. Jedenfalls waren es ein blauäugiger djinn und ein großer, fürchterlicher, grauäugiger afrit, die in jener Nacht durch die Stadt schritten … jedenfalls meinten das einige. Andere dagegen merkten an, dass sie beide blau trugen, die heilige Farbe, und dass sie also vielleicht gar keine Dämonen waren, sondern vielmehr gebenedeite Seraphim …


    Die beiden feilschten in den beiden folgenden Tagen mit den Händlern um die Preise für Kamele und Wasserschläuche, für Getreide und anderes, und bald wurde deutlich, dass sie in die Erg wollten, zweifellos zu ihren tiefen, steinernen Kavernen, in denen ewige Feuer loderten und verlorene Seelen auf immer brannten, in endlosem Schmerz kreischten. Entweder wollten sie dahin oder in ihre mystischen 
     Kastelle in üppigen, fruchtbaren, aber verborgenen Ländern, in denen Datteln, Feigen und Granatäpfel im Überfluss wuchsen und das Wasser nur so strömte.


    Wohin sie letztlich wollten, das hing davon ab, ob sie böse Dämonen oder höchst gebenedeite Seraphim waren.


    Natürlich gab es einige Verrückte, die behaupteten, sie wären keins von beiden. Pah! Leute mit solchen Ansichten hatten zweifellos zu lange ohne Kopfbedeckung in der glühenden Sonne gestanden.


    



    Die beiden verbrachten die Nacht in Sabra in der Karawanserei unmittelbar vor dem Haupttor in der Südmauer, wo ihre Ausrüstung und ihr Proviant angeliefert wurden, zusammen mit ihren Kamelen und ihrer Ausrüstung. Aufgrund eines Edikts des Emirs waren Kamele in der Stadt nur erlaubt, um Fracht zu holen und abzuliefern. Bei Anbruch der Abenddämmerung mussten sich all diese übellaunigen, stinkenden Tiere wieder außerhalb der Mauern befinden.


    In den Kerzenstrichen vor Tagesanbruch zäunten sie ihre wartenden hajînan und jamâl auf und beluden sie. Vier Packkamele trugen ihre Ausrüstung und den Proviant sowie ausreichend Wasserschläuche aus Ziegenhaut. Sie stiegen auf, nahmen jeder zwei Kamele an die Leine und ritten beim ersten Licht des Morgens nach Süden in die Karoo, deren endlose Sanddünen sich vor ihnen ausbreiteten. Eine erleichterte Bevölkerung blieb hinter ihnen zurück.


    Unter den verblassenden Sternen ließen sie die Stadtmauern hinter sich liegen, während die murrenden hajînan unter ihnen in ihrem ungelenken Gang bei jedem Schritt heftig hin und her schaukelten.


    »Himmel«, meinte Bair, »sie rollen wie die Hawa Melîh auf den Wogen der Avagon-See.«


    Aravan lachte. »Ah, Bair, deshalb nennt man sie auch ›Wüstenschiffe‹, eben weil sie so schaukeln. Aber keine Angst, du wirst dich daran gewöhnt haben, bevor wir die Dünen erreichen. «


    Sie ritten durch die schwindende Nacht. Der Himmel im Osten wurde heller, und kurz bevor die Dämmerung gänzlich dem Tageslicht wich, erreichten Aravan und Bair den Rand der Karoo, die sich, so weit das Auge reichte, in elegant geschwungenen Dünen vor ihnen erstreckte. In dem strahlenden Sonnenlicht schimmerte die Wüste wie ein Meer aus goldenem Beige und dunkler Bronze. Kelan und elar hielten einen Augenblick inne, um diese beeindruckende Szenerie zu betrachten, bevor sie weiterritten. Links von ihnen stieg die Sonne gerade über den östlichen Horizont. Rechts von ihnen führte die sanfte Kurve der Erg nach Westen weiter, schwang sich allmählich nach Norden, dem Bogen des Landes folgend. Hinter ihnen lag die Stadt Sabra, und hinter ihr die Avagon-See. Und vor ihnen erhoben sich die Dünen der gewaltigen Karoo.


    »Himmel, kelan, woher kommt all dieser Sand?«, fragte Bair. Er hatte sein rechtes Bein um den großen, gepolsterten Sattelknauf geschlungen. Das Tier stand still, blickte jedoch zur Stadt zurück, als würde es am liebsten zu einem Ort zurücklaufen, der besser war als jener, der vor ihnen lag.


    »Ich weiß es nicht, elar. Vielleicht haben die Götter ihn geschaffen.«


    »Wie weit müssen wir durch diesen Sand reisen?«


    »Unsere Route beträgt von Sabra hinter uns bis zu unserem Ziel fast hundertfünfzig Werst.«


    »Vierhundertvierzig Meilen? Nur durch Sand?«


    »Aber nein, Junge, wie du sehen wirst, gibt es dort viel mehr als nur Sand.«


    »Zum Beispiel?«


    »Das wirst du schon bald sehen«, erwiderte Aravan.


    »Hm … Ihr wollt es nicht erzählen, was? Dann sagt mir aber eines: Stoßen wir unterwegs auch auf Vegetation oder Wasser?«


    »Ai, sowohl in der Oase Falídii als auch im Kandra-Gehölz – dort gibt es Wasser und Vegetation.«


    Bair nickte. »Ich freue mich schon auf diesen Wald in der Wüste – das Kandra-Gehölz – unser endgültiges Ziel.«


    Aravan schüttelte den Kopf. »Sollte Dodona meine Frage beantworten, ist es für mich keineswegs das letzte Ziel. Ich werde von dort aus weiterziehen.«


    »Mit mir, kelan.«


    »Bair, ich gehe Gefahren entgegen.«


    Bair nickte zustimmend. »Allerdings. Und ich habe geschworen, mit dir zu gehen.«


    »Bair, ich möchte dich nicht in Gefahr bringen.«


    Bair hob eine Hand. »Und ich möchte Euch nicht erlauben, Euch den Gefahren allein zu stellen.«


    Aravan seufzte. »Wir werden dies ein anderes Mal besprechen, elar.«


    »Was gibt es da zu besprechen?«


    »Dich erwarten größere Dinge, Bair, als nur die Rache an einem gelbäugigen Mann.«


    Bair hob eine Braue. »Und was …?«


    Aravan antwortete nicht.


    Sie saßen eine Weile schweigend auf ihren Kamelen, bis es schließlich aus Bair herausbrach: »Mein Leben lang habe ich empfunden, dass man mir Geheimnisse und Mysterien vorenthält, als hättet Ihr und ythir und Pa und selbst amicula Faeril ein Schweigegelübde abgelegt. Geheimnisse, die Ihr zu fürchten scheint, denn ich habe oft Sorge in Euren Mienen gesehen, vor allem, wenn wir von den Übergängen ins Dazwischen sprachen, von den Ebenen, und sogar von dem Silbernen Schwert. Vielleicht könnt Ihr mir ja im Kandra-Gehölz sagen, welche ›größeren Dinge‹ mich erwarten, 
     wenn oder falls Ihr Eure Antwort bekommt und wir darüber streiten, ob ich mit Euch gehe oder nicht. Vielleicht erfahre ich ja dann, welche geheime Mission ich zu erfüllen habe.« Bair deutete auf die weite Karoo. »Bis dahin, kelan, je früher wir anfangen, desto eher sind wir fertig, wie ich zahllose Male zu hören bekommen habe.«


    Aravan betrachtete den Jungen, während sich widerstreitende Gefühle in seinen Augen deutlich abzeichneten. Doch dann schlug er seinem Tier mit dem Kamelstock auf die Flanke und rief: »Hut! Hut! Hut!« Bair folgte seinem Beispiel, und die beiden ritten weiter, die Packtiere an den Leinen im Schlepp. Die Kamele murrten und brüllten protestierend, weil sie sich wieder in Bewegung setzen mussten. Sie ritten in den endlosen Sand, Aravan vorneweg und Bair hinterher, und schon bald verschwand die Stadt hinter den Dünen. Ihre hohen Minarette versanken als Letztes.


    



    Als die Mittagszeit nahte, hielt Aravan an. Bair ritt neben ihn. »Auch wenn Winter ist«, bemerkte der Alor, »ist es das Beste, wenn wir in der Mittagshitze rasten. Wir können hier Pause machen.« Mit lauten »Raka! Raka!«-Rufen hießen sie den Kamelen, sich hinzuknien. Die Tiere gingen ungelenk auf ihre Knie und die Reiter stiegen ab.


    Während Aravan ein Segeltuch als Schattenspender aufspannte, holte Bair Nahrung und Wasser aus ihrem Proviant. Die Kamele knieten sich instinktiv längs zur Sonne, um so wenig Körperfläche wie möglich der Strahlung auszusetzen. »Was ist mit den Kamelen, kelan?«, erkundigte sich Bair, als er zu Aravan trat. »Was werden sie hier in diesem Glutofen essen und trinken?«


    Aravan befestigte den letzten Zipfel des Segeltuchs an einem Stock. »Keine Angst, elar, hier ist nicht alles unfruchtbarer Sand. Heute Nacht werden wir eine Weide erreichen, wo sie fressen können.«


    »Hier gibt es Weiden?«


    »Ai. Dornenbüsche und Wüstengras, das an geschützten Plätzen gedeiht. Da wir jetzt Winter haben, wird sich auch viel Tau ansammeln, und mehr Wasser benötigen sie nicht.«


    



    Als die Sonne ihren Zenith überschritten und bereits wieder im Sinken begriffen war, bauten Aravan und Bair ihren Sonnenschutz ab, packten ihren Proviant und die Wasserschläuche wieder auf die Packtiere, die knurrten und vergeblich versuchten, ihre Peiniger zu beißen. Dann stiegen kelan und elar auf die noch knienden hajînain, und mit lauten »Kam! Kam!«-Rufen brachten sie die Tiere dazu aufzustehen. Die Kamele erhoben sich zuerst auf die Hinter-, dann auf die Vorderbeine, ein im besten Fall ungelenkes Manöver, bei dem sie protestierend knurrten und brüllten, obwohl sie gehorchten.


    



    Es war eiskalt und dunkel, als sie an diesem Abend ihr Lager aufschlugen. Sie waren fast vierzig Meilen von der Stadt entfernt. Die Kamele standen mit Fußfesseln gesichert auf einer kleinen Weide mit Dornbüschen und spärlichem Gras. Die beiden entzündeten ein kleines Feuer in einer einfachen Feuerschale aus Messing, Holzkohle hatten sie mitgenommen, und brühten sich einen Tee, den sie zu ihrem kargen Mahl aus süßen, getrockneten Datteln und hart gebackenem Brot tranken. Bevor sie sich schlafen legten, goss Aravan aus einer kleinen Tonflasche eine Flüssigkeit in einem Kreis um ihre Schlafrollen. »Das ist hruja-Öl«, antwortete er auf Bairs Frage. »Es schmeckt und riecht sehr scharf, und kein Skorpion wird diese Linie überschreiten.«


    Bair hob die Hand in den Wind. »Die Luft ist recht kühl, kelan. Ich glaube, sie ist zu kalt, als dass Skorpione herumlaufen würden.«


    »Sie wird noch kälter werden, und dann werden sich die Skorpione in ihre Erdhöhlen zurückziehen, aber noch ist der Boden warm genug, dass uns einer oder zwei besuchen könnten.«


    »Dann übernehme ich die erste Wache«, sagte Bair lächelnd.


    Aravan lachte. »Und ich soll mit dem Ungeziefer zu Bett gehen, was?«


    Im Licht der Sterne wirkte Bairs Blick sehr unschuldig, als er Aravan ansah. »Würdet Ihr mir so etwas zutrauen, kelan?«


    Aravan lachte nur noch mehr und kicherte noch immer, als er sich schon in seine Schlafrolle wickelte. »Weck mich in der Mitte der Nacht, mein schlauer Bair.«


    



    Also weckte Bair Aravan mitten in der Nacht. Es war kalt geworden, ihr Atem bildete in der Luft Wolken. Es war Winter, der Himmel war klar und keine Wolke zu sehen, die die Wärme des Tages hätte fangen und die Wüste wärmen können. Der Elf setzte sich auf einen Felsen in der Nähe des Lagers, doch Bair legte sich nicht sofort hin, sondern saß im Licht der Sterne da und betrachtete das funkelnde Firmament. »Kelan, ich habe fast die halbe Nacht über etwas nachgedacht, das Ihr während der Fahrt über die Avagon-See sagtet.«


    »Was war es, elar? Wenn ich kann, werde ich dir antworten. «


    »Ihr sagtet, Ihr konntet es nicht ertragen, weiter mit der Eroean zu segeln, weil sie zu viele Erinnerungen an eine Liebe geladen hatte. Also hättet Ihr sie am Ende der Ersten Ära versteckt und sie nur kurz während des Winterkrieges erneut eingesetzt, nachdem Ihr sie wieder in ihr Versteck brachtet. Aber die Erste Ära endete vor mehr als siebentausend Jahren, und der Winterkrieg ist … nun, seit tausend 
     Jahren zu Ende und … und …« Bair wandte sich zu Aravan herum. »Oh, kelan, es ist schon so lange her.«


    Aravan schüttelte den Kopf. »Nein, elar, für mich ist es wie gestern.«


    »Was? Das Ende des Winterkrieges oder das Ende der Ersten Ära?«


    »Das Ende der Ersten Ära, die in einer gewaltigen Katastrophe verging.«


    »Siebentausend Jahre«, murmelte Bair. »Und diese Erinnerung an eine Liebe …?«


    »Meine Seelengefährtin, meine Herzensgefährtin«, antwortete Aravan flüsternd.


    »Oh, kelan, ich wollte keine traurigen Erinnerungen aufrühren. «


    »Meine Erinnerungen an sie sind keineswegs traurig, elar.«


    Ohne zu sprechen saßen sie eine Weile da. Nur das Kauen der Kamele störte die Stille in der riesigen Wüste. »Wie habt Ihr sie kennengelernt?«, fragte Bair schließlich.


    Aravan starrte in die Sterne, holte tief Luft und stieß sie dann in einer weißen Wolke aus, die sich in die Luft erhob und auflöste. »Wir segelten durch den Isthmus von Kistan, wo wir auf eine treibende Gig stießen, die eine Hilfe-Flagge gehisst hatte. Aber es war kein Notfall, denn dieser Seemann war mit dem kleinen Boot in den Isthmus gesegelt, um die Eroean abzufangen. Wir wendeten, gingen längsseits der Gig und nahmen den Seemann an Bord. Ich verlor mein Herz in dem Augenblick, als sie über die Reling kletterte. Sie war gertenschlank und trug braunes Leder. Ihr hellbraunes Haar reichte ihr bis zu den Schultern und schien kupferrot zu schimmern, wenn die Sonne darauf schien. Sie hatte eine helle, schöne Haut, bis auf einige Sommersprossen auf ihren Wangen, und ihre Augen waren grün mit goldenen Punkten. Sie war groß, ihr Scheitel reichte bis zu meinen erstaunten Augen. Bis zu diesem Augenblick hatte ich nicht in Betracht 
     gezogen, dass dieser Seemann in Not kein Mann sein könnte. Aber sie war eine Frau, und ich versank in ihrem Blick.«


    »Wie hieß sie, kelan?«


    »Aylis. Und mein Herz sang beim Klang ihres Namens.«


    »Und sie hat auf die Eroean gewartet, sagtet Ihr?«


    Aravan nickte. »Sie wusste, dass das Schiff, die Mannschaft und alle an Bord in großer Gefahr schwebten und war gekommen, um ihren Vater zu warnen, der sich damals bei uns befand: Alamar, der Magier.«


    »Ein Magier?«


    »Ai.«


    »Dann war sie auch ein Magier?«


    Aravan nickte. »Eine Seherin.«


    »Wo ist sie jetzt?«


    Aravan antwortete nicht sofort. Während die Sterne ihre Bahnen über ihren Köpfen fortsetzten, verstrich eine Weile, bis der Elf schließlich bebend Luft holte. »Sie ist tot, ermordet, sie, ihr Vater und alle, die auf Rwn waren, als Durlock seinen schrecklichen Bann wirkte. An jenem Tag wurde das Herz von meiner Seele getrennt.« Aravan konnte nicht weitersprechen, stand auf und ging ein kurzes Stück in die Wüste hinaus. Er musste allein sein.


    »Oh, kelan, es tut mir so leid«, flüsterte Bair mit Tränen in den Augen.


    



    In der kalten Winterluft legte sich Tau auf die Vegetation der Wüste. Tropfen hingen an den Dornbüschen und den steifen Grashalmen. Nachdem kelan und elar gefrühstückt hatten, rollte Bair die Schlafrollen zusammen und sammelte ihre Habseligkeiten ein, während Aravan den Kamelen etwas zu Saufen anbot. Aber sie weigerten sich mit verächtlichem Schnauben, da sie alles, was sie an Flüssigkeit benötigten, von den taufrischen Pflanzen bekommen hatten. Das Getreide 
     jedoch, das er ihnen gab, fraßen sie gierig. Ihr Appetit schien unstillbar. Danach luden die beiden ihre Sachen auf die Packtiere und sattelten die Dromedare, unter einem unausgesetzt knurrenden Protest sämtlicher Tiere. Sie wussten, dass sie sich bald wieder der Demütigung unterwerfen mussten, diese Narren in die Wüste hinauszuschleppen.


    Sie ritten vier Tage weiter nach Süden, lagerten des Abends, hielten Wache, standen im Morgengrauen auf und ruhten in der Hitze des Mittags. Aravan, der diesen Weg bereits zum dritten Mal machte, schien immer eine Weide für die Kamele zu finden, wo sie in der Nacht weiden konnten. Wegen des Taus brauchten sie überhaupt nichts zu saufen.


    Das Land, das sie durchquerten, wirkte unendlich trostlos. Nur Sand, Felsen und spärliche Vegetation gab es hier. Dennoch besaß dieses karge Gebiet eine eigene Schönheit. Die Hügel aus rotem Gestein erhoben sich aus rostrotem Sand, und die Sonne beleuchtete ihre fantastischen Wirbel und Streifen. Einsame Felsspitzen ragten Hunderte von Metern in den Himmel, und gelegentlich war sogar ein ganzes Gebirge von dem windgepeitschten Sand bis auf sein Mark erodiert worden. Diese riesigen Monolithen konnte man schon aus zig Werst Entfernung wahrnehmen. Sie fanden ausgedehnte Grashügel, auf denen sie ihre Kamele fressen ließen: gewaltige Gebiete von uralten Zauberstätten, verzerrte Steinpfeiler, die der Wind zu Plastiken geformt hatte und die wie vergessene, uralte Obelisken herumstanden, die an längst vergessene Könige erinnerten; riesige Senken mit Geröll, das wie von Wasser abgeschliffen war, obwohl doch Wind und Sand dies vollbracht hatten; trockene oueds, Flussbetten, die sich durch das unfruchtbare Land wanden, als Zeugnis, dass einst Wasser zwischen ihren Ufern geflossen war und es einst vielleicht auch wieder tun würde; riesige Flächen aufrecht stehender Steine, die Hunderte von Metern lang waren: ab und zu durchlöchert, wie von Fenstern, 
     durch die man blicken konnte; ungeheure flache, kreisförmige Senken, deren Wände und Böden mit Salz überzogen waren, als wären es einst vergessene Seen gewesen, deren Wasser verdunstet war; dann wiederum weite Flächen blanken Steins, die von den K’affeyah, den Nomaden der Wüste, »Betten der Giganten« genannt wurden.


    Aber immer wieder kamen sie in die Dünen zurück, in den Sand der gewaltigen Karoo, in das Gesicht der mächtigen Erg.


    Und obwohl all das leblos schien, wohnte all dem für Bairs Augen ein Feuer inne.


    Spät am Morgen ihres fünften Reisetages, etwa sechzig Werst von Saba entfernt, ritten sie über eine lange Düne, auf deren Kamm Aravan innehielt. Bair ritt neben ihn und sah in der Nähe den weiten Bogen einer niedrigen Bergkette; geschützt in ihren Armen lag ein großer Palmenwald.


    »Das ist die Vegetation, die ich dir versprochen habe«, erklärte Aravan Bair und grinste.


    »Was ist das, kelan?«


    »Die Oase von Falídii«, antwortete Aravan. »Ein djado-Ort. «


    »Djado?«


    »Ein verfluchter Ort«, antwortete Aravan. »Jedenfalls sagen das die Steinobelisken.«


    »Verflucht? Von wem? Mit was?«


    Aravan zuckte mit den Schultern. »Das weiß ich nicht, elar. Ich habe drei Mal eine Nacht hier verbracht, und nichts ist geschehen«, er berührte den blauen Stein an seinem Hals, »obwohl mein Stein an den Abenden kalt wurde. Dennoch, lass uns hinabreiten. Dort kannst du schwimmen.«


    »Schwimmen?«


    Aravan antwortete nicht, sondern rief stattdessen laut: »Hut! Hut! Hut!« Sein hajîn und seine jamâls stürmten weiter, und hinter ihnen rutschte der Sand die Düne hinab.


    Bair folgte ihm, weil er nicht zurückgelassen werden wollte, und als er Aravan einholte, fragte er: »Drei Mal? Ihr wart schon drei Mal hier?«


    »Ai. Einmal mit deinem Vater und deiner Mutter sowie Faeril und Gwylly und zwei Reichsmannen, Halíd und Reigo, als wir Stoke verfolgten. Und dann noch zwei Mal, auf dem Weg in die Stadt Nizari und zurück, wo ich der längst fälligen Gerechtigkeit Genüge tun musste.«


    »Und Ihr habt nicht herausgefunden, warum dieser Platz verwünscht ist?«


    Aravan schüttelte den Kopf. »Nein. Ebenso wenig wie Vanidar Silberblatt und Tuon und Halíd, als sie hier auf dem Weg zu der Zisterne von Uâjii und von dort zurück Rast machten.«


    Bair runzelte die Stirn. »Vielleicht ist der Fluch ja erschöpft.«


    Aravan schüttelte den Kopf. »Das glaube ich nicht, denn sonst hätte diese Oase Bewohner. Es ist ein Juwel in der Wüste, denn hier gibt es Wasser und Schutz, eine ausgezeichnete Weide und einen großen Dattelpalmenwald. Nein, Bair, falls sie jemals verflucht wurde, dann ist sie es gewiss immer noch.«


    »Hmm.« Bair dachte nach, als sie den Hang hinabritten und die sonst so trägen Kamele plötzlich willig voranliefen. »Ich frage mich, was das für ein Fluch sein soll.«


    »Halíd, ein Gjeenier, sagte einmal, dass ein Ort, der djado ist, vom Meister Tod selbst aufgesucht wird, auf einem schwarzen Kamel, und wenn er jemanden an diesem guelta, diesem Wasserloch findet, so muss dieser für immer mit ihm durch die endlose Nacht reiten.«


    »Pah!«, stieß Bair schnaubend hervor. »Ich habe nur wenig Respekt vor den Geschichten der Gjeenier. Ihr habt gesehen, wie grundlos sie uns an Bord der Hawa Melîh gefürchtet haben. Wie amicula Faeril sagen würden: ›Papperlapapp. Das ist alles nur abergläubisches Gewäsch.‹«


    Aravan musterte den Jungen von der Seite. »Sei dir da nicht so sicher, Bair, denn viele Legenden haben ihren Ursprung in der Wahrheit, das haben jedenfalls meine Mannschaft und ich auf unseren Reisen mit der Eroean herausgefunden. Trotzdem, wir werden den Rest des Tages und auch die Nacht hier verbringen. Denn die Reise ist noch lang, und wir brauchen eine Erholung, djado oder nicht. Trotzdem werden wir scharf aufpassen müssen.«


    Sie ritten an einem kleinen, umgestürzten Obelisken vorbei in die Oase hinein, und Bair konnte die Ruinen der Lehmziegel-Häuser erkennen. Ihre Dächer waren eingefallen, einige Wände geborsten, während andere noch standen, und sie drängten sich an die steile Wand eines breiten, von Felsen übersäten Hügels.


    »Also war diese Oase wirklich einmal bewohnt«, sagte Bair.


    »Ai, aber jetzt ist sie verlassen«, antwortete Aravan.


    Sie ritten zu dem felsigen Hügel, aus dessen nördlicher Seite ein großer Felsüberhang ragte. Aravan zügelte sein Kamel, und Bair hielt neben ihm an. »Hier lagern wir«, erklärte Aravan, »denn hier ist eine große guelta, genug Wasser. «


    »Meister Tods guelta?«, erkundigte sich Bair grinsend. »Sollte ich nach einem schwarzen Kamel Ausschau halten?«


    »Tchaa!«, tadelte Aravan ihn, erwiderte das Grinsen aber.


    Sie luden das Gepäck von den murrenden Tieren, banden ihre Fesseln und ließen sie grasen. Obwohl es eigentlich nicht die fruchtbare Jahreszeit war, schaukelten die Kamele sofort in den nahen Palmenhain und suchten herabgefallene Datteln.


    »Folge mir, Bair«, sagte Aravan. »Wir brauchen dringend ein Bad.« Er führte den Jungen zu dem Felsvorsprung, unter dessen Schutz ein Becken mit kristallklarem Wasser lag. Ohne sich vorher der Kleidung und der Stiefel zu entledigen, hüpfte Bair freudig hinein.


    



    Sie errichteten ihr Lager, wuschen die Kleidung und hängten sie zum Trocknen in die Sonne. Nach dem Mittagessen erklärte Bair: »Ich verstehe, was Ihr über die Kostbarkeit dieses Ortes gesagt habt.« Der Junge sah sich um. »Irgendetwas Schreckliches muss hier geschehen sein, dass man diesen Platz aufgegeben hat.«


    Aravan überprüfte gerade, ob die Kleidung schon trocken war, und nickte. »Es war nicht nur schrecklich, sondern muss auch schon lange her sein.«


    »Kelan, ich möchte den Obelisk sehen, der diesen Ort als verflucht erklärt hat.«


    Aravan warf Bair ein Hemd und eine Hose zu. »Du musst ohne Schuhe gehen, denn deine Stiefel sind wegen deiner Narretei noch nass.«


    Sie gingen zu dem umgestürzten Obelisken, der halb im Sand lag, eine bescheidene Stele, die etwa zwei Meter lang war und ungefähr sechs Handbreit in der Breite maß. Aravan wischte den Sand von einem Drittel der nach oben weisenden Fläche weg, von der stumpfen Spitze bis zu dem viereckigen Sockel, streute dann etwas Sand darüber und wischte erneut vorsichtig über den Stein, bis er ein kaum sichtbares Symbol freilegte. »Hier, Bair, hier steht die Warnung ›djado‹.«


    »Hmm.« Bair betrachtete sie. »Was für eine Sprache ist das?«


    »Eine alte Form des Khemisch«, antwortete Aravan.


    »Hier in der Karoo? Liegt Khem nicht weit im Osten?«


    »Ai«, bestätigte Aravan, »trotzdem ist es Khemisch.«


    »Also dann«, meinte Bair. »Vielleicht hat jemand diesen großen Obelisken von dort hierher geschafft, was bedeutet, dass der Fluch des djado möglicherweise in diesem Land seinen Ursprung hatte.«


    Aravan hob eine Hand. »Das mag sein, elar, aber das erklärt noch nicht, warum diese Oase verlassen wurde.«


    Bair runzelte die Stirn. »Nein, das stimmt.« Nachdenklich wischte er noch mehr Sand von dem Obelisken. »Was ist das denn?« Ein paar Handbreit unter dem Symbol war eine Scheibe aus dunklem Stein in den Obelisken eingelassen. »Sie sieht aus, als wäre sie aus dem schwarzen Granit des Grimmhorns gefertigt.«


    Aravan untersuchte den Stein und fuhr mit der Spitze seines Dolchs über die dünne Fuge, die den Rand der Scheibe markierte. »Wer auch immer ihn in die Stele eingesetzt hat«, meinte er, »er wollte, dass er auch dort blieb.« Er schob die Klinge in die Scheide zurück.


    »Was bedeutet das, kelan?«


    Aravan dachte nach und zuckte schließlich die Achseln. »Das weiß ich nicht. Ich habe ein solches Symbol noch nie gesehen. Vielleicht stammt es aus der alten Zeit von Khem, aus einer Zeit vor der Sprache, die ich gelernt habe. Das andere Symbol bedeutet djado, das weiß ich.«


    »Und die schwarze Scheibe könnte aus einer noch früheren Zeit stammen?«


    Aravan nickte. »Ai, elar. In Khem gibt es Ornamente und Hieroglyphen, die kein Lebender mehr entziffern kann. Nicht nur in Khem übrigens, sondern auch woanders nicht. Im Sand auf dem Weg nach Nizari liegt ein umgestürzter Obelisk, der ähnliche Ornamente aufweist. Vielleicht stammt dieser dunkle Stein aus dieser Zeit, aber das kann ich nicht sagen … Mir scheint jedoch, dass er von etwas sehr Düsterem kündet.«


    »Und wenn es die Bahnen von Sonne und Mond bezeichnet? «


    Aravan zuckte eine Achsel. »Möglich. Aber es könnte auch die Dunkle Plage symbolisieren, oder schwarzes Gift, oder alle möglichen üblen Dinge, einschließlich des Todes. Obwohl ich das Symbol für den Tod kenne, und das hier ist es nicht … es sei denn, es stammt aus dieser viel früheren Zeit. Dann könnte es möglich sein.«


    Bair war sichtlich enttäuscht, doch kurz darauf hellte sich seine Miene wieder auf. »Vielleicht gibt es noch andere Symbole auf dem Stein, etwas, das sein dunkles Geheimnis enthüllt.« Er wischte den restlichen Sand von dem Obelisken, aber sie fanden nichts weiter. Dann grub er in dem Sand neben der Stele, bis sie dieselbe Warnung auch auf den beiden anderen Seiten fanden. Ob sie sich außerdem auf der Seite befand, auf welcher der Obelisk lag, wussten sie nicht, denn auch wenn sie nicht sehr groß war, so war die Stele doch zu schwer, als dass sie sie hätten herumrollen können.


    Sie ließen den Obelisken zurück und untersuchten die Ruinen der Gebäude, fanden jedoch nichts von Bedeutung, und auch nichts, was hätte erklären können, warum diese Oase verlassen worden war. Aber Aravan erzählte, dass Gwylly damals in der Nähe einer der zerfallenen Wände die Armschiene und den Unterarmknochen eines vanchanischen Kriegers gefunden hätte.


    Schließlich kehrten die beiden zu ihrem Lager zurück. Ihre Kleidung war mittlerweile vollkommen getrocknet, und ebenso Bairs Stiefel. Also zogen sie sich an, und bereiteten sich auf die kalte Winternacht in der Wüste vor. Aravan nahm seinen blauen Stein an dem Lederband vom Hals und reichte ihn Bair. »In dieser Oase solltest du ihn bei deiner ersten Wache tragen, elar, denn heute ist Neumond, und das Amulett warnt dich, bevor du die Gefahr nahen siehst. Es wird kalt.«


    Überraschung zeichnete sich auf Bairs Miene ab, als er den Stein in die Hand nahm. »Kelan, er scheint kalt zu sein.«


    Aravan nahm das Amulett an sich, berührte den Stein und runzelte die Stirn. »Eine ferne Gefahr, die sich möglicherweise nähert.«


    Aravan beschrieb mit dem Amulett in der Hand einen weiten Kreis, um herauszufinden, ob sich die Temperatur veränderte. »Das Amulett wird in Richtung Südosten etwas kühler.«


    Er streifte sich das Lederband über den Kopf, nahm seinen Speer und bedeutete Bair, sich ebenfalls zu bewaffnen. Dann gingen sie nach Südosten. Aravan hielt das Amulett in der Hand und beschrieb weite Bögen, während er versuchte, die Richtung ausfindig zu machen, aus welcher Gefahr drohte.


    Inzwischen wurde es immer dunkler.


    »Es scheint von diesem Felsvorsprung dort drüben zu kommen«, sagte Aravan, nachdem er mehrfach die Richtung gewechselt hatte.


    Die hellsten Sterne leuchteten bereits am Himmel, weil sich in diesen Breitengraden die Dunkelheit sehr rasch herabsenkte.


    »Siehst du, Bair? Da ist etwas. In den Felsen sind Pfeiler gehauen.«


    Immer mehr Sterne funkelten über ihren Köpfen.


    »Das Amulett wird immer kälter.«


    »Kelan, zwischen den Pfeilern befindet sich ein Portal.«


    Aravan nickte. »Ich sehe es.«


    Sie gingen weiter, die Waffen gezückt, bis Bair sagte: »Kelan, auf der Tür befindet sich dasselbe Symbol und die schwarze Scheibe.«


    Aravan antwortete nicht, während sie die letzten Schritte zu der flachen Nische gingen, die in den Fels gehauen war. Dort befand sich ein einfaches, dunkles Portal von nicht ganz drei Metern Höhe und einem Meter fünfzig Breite. Ein großer eiserner Ring hing an einem ebenfalls eisernen Halter, es war ein Griff, mittels dessen sich die Tür öffnen ließ. Auf einer Steinplatte in der Mitte der Tür befand sich das djado-Symbol und auch das Symbol auf der schwarzen Scheibe. Eine breite Steinstufe führte zwischen den beiden Steinpfeilern zu der Tür hinauf. Sieben Meter links von dem Portal stand ein hoher, breiter Stein, in den viele Symbole eingraviert waren.


    Aravan blickte von dem Portal zu dem Stein und wieder zurück. »Einige Grabmäler der Khem sind so gebaut. Sie werden in Felswände gehauen, aus denen man Pfeiler meißelt, und neben dem Portal steht eine Steele, auf der geschrieben ist, wer dort bestattet liegt.« Er umfasste das eiskalte Amulett. »Halt deinen Morgenstern bereit, Bair, denn die Gefahr ist ganz nah.« Aravan trat zu dem Stein, um die Symbole zu entziffern, hockte sich davor und las die Inschriften laut vor. »Hm … Hütet Euch … was heißt das? Ah, Hütet Euch vor dem dunklen Mond …« Aravan hielt inne und blickte zu Bair hinüber, der mit seinem Morgenstern in der Hand vor der Tür stand und sie finster betrachtete. »Das ist es, was der dunkle Kreis repräsentiert, Bair: den Neumond!«


    »Heute Nacht«, grollte Bair, »ist Neumond. Und ich warte nicht gern.«


    Während das letzte Zwielicht von der Nacht verschluckt wurde, musterte Aravan erneut den Stein. »Hütet Euch vor dem dunklen Mond, denn dann … hm … dann kommt der Schatten … hm … des Lamia, um …«


    Das Quietschen von Metall unterbrach ihn, Aravan blickte hoch und sah …


    … »Bair, nicht!« …


    … wie Bair den eisernen Ring drehte und die Tür weit aufzog …


    … »Bair!« …


    … und zurückwich, als …


    … ein Schatten, eine Schwärze, ein Ding aus schwarzem, tödlichem Feuer vorstürzte und den Jungen umhüllte. Bairs gellender Schrei durchdrang die Nacht …


    … als er sich in den Klauen unerträglicher Schmerzen wand …


    … und sich trotz seiner Gegenwehr nicht befreien konnte …


    … während seine Essenz aus ihm gesogen wurde …


    Noch während Aravan auf ihn zulief, flüsterte er: »Krystallopyr«, und nannte den WahrNamen seines Speeres mit der Kristallklinge.


    Immer noch gellten Bairs Schreie durch die Nacht, doch sie wurden bereits schwächer.


    Dann stieß Aravan Krystallopyr in die Schwärze hinein und betete, dass er nicht Bair treffe.


    »Eeeeeeeeeeeeee …!« Ein gellender, schriller Schrei drang in die Nacht hinaus, die Dunkelheit zuckte zurück und verschwand in dem Grabmal.


    Bair brach auf der Steinstufe zusammen.


    Den Speer erhoben, um dieses Ding abzuwehren, falls es zurückkam, kniete sich Aravan neben den Jungen und legte ihm einen Finger an den Hals.


    Bairs Puls schlug schwach, er atmete nur keuchend.


    »Halte durch, elar«, stieß Aravan hervor, stand auf und trat durch das Portal, hinter dem ihn der Geruch von uraltem Staub erwartete.


    Das Licht der Sterne erhellte die Dämmerung nur schwach, und Aravan sah Schatten, Schlamm und etwas wie einen Sarkophag, der auf einem Steinpodest in der Mitte des Raumes stand. Aravan ging weiter … und wurde im nächsten Augenblick von dem Schwarzen Ding angegriffen. Doch der Elf schlug mit Krystallopyr, dessen Kraft durch den WahrNamen geweckt war, um sich, und erneut ertönte dieser schrille, gellende Schrei. Das Ding, der Schatten, schwarz gegen schwarz, wich zurück. Aravan konnte ihn jetzt jedoch in dem Dämmerlicht erkennen, trat vor und rammte Krystallopyr in die Mitte der Schwärze, die aufschrie, kreischte und zu fliehen suchte. Aravan war jedoch schneller und spießte es weiter mit der Speerspitze auf. Dann rammte er es zu Boden, während sich der Schrei des Wesens zu einem hohen Kreischen steigerte und sein Umriss schwand, weniger wurde, sich wand und zappelte, als es sich zu befreien 
     suchte. Doch Aravan hielt es auf dem Steinboden fest. Es konnte der Kristallklinge nicht entkommen. Schließlich wurden seine Bewegungen schwächer, das Kreischen sank zu einem Wimmern herab, einem Flüstern, und dann verstummte es schließlich ganz. Doch mit einem mörderischen Blick ließ Aravan Krystallopyr dort, wo er war, spießte den Schatten auf der Erde auf. Und die mit dem WahrNamen erweckte Waffe saugte das Monster auf, ebenso wie der Lamia seine zahlreichen Opfer ausgesaugt hatte. Der Schatten schwand mehr und mehr, wurde immer kleiner, bis er schließlich ganz verschwand …


    … und nur die tödliche, kristallene Spitze von Krystallopyr auf dem Boden der Krypta kratzte.


    Der blaue Stein um Aravans Hals war nicht mehr kalt.


    »Krystallopyr«, flüsterte Aravan, sprach erneut den WahrNamen seines Speeres aus und bändigte seine tödliche Macht.


    Dann drehte er sich herum, verließ das Grabmal und trat zu Bair, der in dieser dunklen, mondlosen Nacht regungslos auf dem harten Stein vor dem Portal lag.
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    Januar – Februar, 5E1009

    (Elf und zehn Monate zuvor)


    



    Als Bair stöhnend im Schein des Lagerfeuers erwachte, trat Aravan rasch zu ihm, kniete sich hin und hielt ihm eine Schale mit Flüssigkeit an die Lippen. Bair riss jedoch die Augen auf und setzte sich mühsam. »Dieses Ding, kelan, dieses Ding aus dunklem, brennendem Feuer!«


    Aravan streckte beruhigend die Hand aus. »Es ist tot, Bair. Beruhige dich.«


    Bair sank auf seine Schlafrolle zurück.


    »Kannst du dich aufrichten und das hier trinken? Es ist ein Heiltrank aus Güldminze.«


    Stöhnend stützte sich Bair auf einen Ellbogen. Als er nach der Schale griff, knurrte er: »Himmel, kelan, ich fühle mich, als wäre ein Kamel aus dem Himmel gefallen und auf mir gelandet.«


    »Du warst zwei Tage bewusstlos.«


    »Zwei Tage?«


    »Ai. Heute und gestern lagst du ohne Bewusstsein …«


    »Aber zwei Tage? Das ist schwer zu …« Bair verstummte schlagartig, und seine Augen weiteten sich, als er begriff. »Es war Neumond, als wir auf dieses Grabmal stießen. Aber jetzt …« Er holte tief Luft und stieß sie langsam aus, während 
     er nach Westen deutete, wo ein dünner Sichelmond knapp über dem Horizont stand. »Adon, es waren tatsächlich zwei Tage«, keuchte er.


    »Ai«, bestätigte Aravan. »Und jetzt trink den Tee.«


    Während Bair den kräftigenden Heiltrank in kleinen Schlucken zu sich nahm, sah er sich um. »Wie bin ich in unser Lager zurückgekommen?«


    »Ich habe dich getragen, Bair. Du bist wahrlich keine leichte Last.«


    Bair leerte die Schale, stellte sie weg und rappelte sich mit Aravans Hilfe auf. »Ich muss mich erleichtern, kelan.«


    Mit einer Geste wehrte er weitere Hilfe ab, ging zu einer nahen Palme und rief, während er seine Blase leerte, über die Schulter zurück: »Was war das für ein Ding, kelan?«


    »Ein Lamia, Bair.«


    »Lamia? Was ist ein Lamia? Ich meine, ich habe es gesehen – und auch gefühlt, was noch schlimmer war. Aber was ist es?«


    »Ein Lebensräuber, der in zahlreichen Legenden vieler Völker vorkommt, auch denen der Wüstenbewohner. Einige behaupten, ein Lamia wäre eine Schlange mit dem Kopf und den Brüsten einer Frau, andere beschreiben es genau anders herum, als eine Frau mit Kopf und Hals, einer Schlange ähnlich. Wieder andere behaupten, ein Lamia könnte vielerlei Gestalten annehmen, die einer Fledermaus, eines Wolfs, eines Nebels, Tausender laufender Ratten, einer verführerischen Frau. Gemeinsam ist ihnen, dass alle Blut oder Leben aus einem Wesen saugen.«


    Bair war fertig, stolperte zu seiner Schlafrolle zurück, und Aravan half ihm, sich wieder hinzulegen. »Es hat mein Feuer ausgesaugt, kelan.«


    »Ai, und es hätte Euch in nur wenigen Augenblicken beinahe getötet.«


    »Es fühlte sich wie Jahre an. Und der Schmerz war … Oh, kelan, ich bete zu Adon, dass ich so etwas nicht mehr erleben 
     muss. Und ich fühle mich so schwach, so unendlich schwach.«


    Aravan nickte. »Du musst ruhen, trinken und essen, elar, um wieder zu Kräften zu kommen. Hier, ich habe eine Gerstensuppe zubereitet.« Aravan bröselte etwas Zwieback in die Suppe, um ihr mehr Geschmack zu geben, und reichte Bair dann einen Napf davon.


    Bair trank die Suppe langsam aus dem Napf und kaute auf dem Zwieback herum, ein nahrhaftes, aber recht geschmackloses Brot. Er sagte nichts, sondern dachte nach. Nachdem er seine Mahlzeit beendet und den Napf beiseite gestellt hatte, sagte er: »Was ich tat – dass ich diese Tür öffnete, ohne nachzudenken, ohne zu warten –, das war eines Narren würdig.«


    »Überstürzt warst du, voreilig, und in der Tat ein Narr. Das ist die Narrheit der Jugend.«


    »Aber kelan …« Trotz seines Urteils über sich selbst wollte Bair gegen Aravans Bekräftigung protestieren, doch der Elf hob abwehrend eine Hand.


    »Nein, Bair. Du hast dich selbst einen Narren genannt, und das warst du auch. Es gibt Augenblicke in der Not, in denen Kühnheit und Schnelligkeit von Nutzen sind, aber dies ist kein solcher Augenblick gewesen. In dieser Welt lauern viele schlimme Gefahren, Dinge, die dich in einem Herzschlag töten können, und überstürztes Verhalten wird ein ohnehin verfrühtes Ende nur noch beschleunigen. Der erfahrene Krieger kennt diese Wahrheit; der tollkühne Anfänger nicht.«


    »Aber kelan, wie soll ich Erfahrungen sammeln, wenn ich mich keinen tödlichen Gefahren stelle?«


    »Schritt um Schritt, Junge. Allmählich. So etwas erlangt man nicht auf einmal.«


    »Habt Ihr so gelernt?«


    Erinnerungen überkamen Aravan, eine Erinnerung aus den Tagen des Wahnsinns, eines Wahnsinns, der eher Äonen 
     unter den Elfen gewütet hatte, nicht Tage. Eine Erinnerung an einen blutigen Morgen, an dem er in einen wilden Kampf geworfen wurde. Damals war er kaum älter als Bair.


    »Habt Ihr das so gelernt?«


    »Nein, das habe ich nicht.«


    »Also …«


    »Das ist etwas anderes, Bair.«


    »Wieso?«


    »In deinem Fall haben wir eine Wahl. Anders war es, als ich zuerst in die Schlacht zog.«


    Bair knurrte und schüttelte den Kopf, widersprach jedoch nicht. Sie saßen schweigend am Lagerfeuer, während die Sichel des Mondes bereits hinter dem Horizont verschwunden war. Schließlich seufzte Aravan. »Aus diesem Grund, Bair, werde ich dich nicht mit auf die Jagd nach Ydral nehmen, sondern mit dir nach Ardental zurückkehren.«


    »Aber kelan …!«, protestierte Bair.


    »Nein, Bair, widersprich dem nicht. Ich habe so entschieden. «


    Ein kühles Schweigen legte sich zwischen sie, während die fernen Sterne ihre Bahn durch die kalte Nacht zogen. Trotz seiner Erschöpfung jedoch dauerte es lange, bis Bair Schlaf fand.


    



    Sie blieben noch zwei Tage in der Oase, in denen Bair wieder zu Kräften kam. Der Junge und sein Mentor sprachen kaum miteinander. Zwischen ihnen herrschte trotz der Hitze eine kalte Stimmung. Am Morgen des dritten Tages bereiteten sie sich auf ihre Abreise vor. Aravan füllte die guerbas auf, die Wasserschläuche aus Ziegenhaut, und sagte: »Es ist gut, dass sich die Kamele an diesem üppigen Gras satt gefressen haben, denn die nächsten Tage werden hart für sie.«


    Bair stieß ein unverbindliches Knurren aus und baute das Lager weiter ab.


    Sie trieben die Tiere zusammen, sattelten die Dromedare und luden sämtliches Gepäck auf die Kamele, bis auf einen Wasserschlauch für jeden von ihnen und eine kleine Tagesration Proviant. Das hatten sie schon vorher so gehalten. Sie befestigten es an den Sätteln der hajînan. Die Tiere knurrten und spuckten diese widerlichen Zweibeiner an, die sie für immer versklaven wollten. Als alles fertig war, stiegen sie auf ihre Reittiere und befahlen ihnen mit lauten »Kam! Kam!«-Rufen, aufzustehen. Sie ritten nach Westen zur Grenze der Oase, wo sie einen südwestlichen Kurs einschlugen. Als sie an dem umgestürzten Obelisken vorbeikamen, sagte Bair: »Sollten wir das djado-Ornament nicht entfernen? Immerhin ist das Lamia tot.«


    Aravan warf einen Blick auf die Stele. »Das tun wir, wenn wir auf dem Weg zurück ins Ardental hier Halt machen.«


    Diese Worte vertieften die kalte Stimmung zwischen den beiden noch.


    



    Sie ritten durch die Erg, über endlose Dünen aus Sand. Tagsüber war es warm, in der Nacht eiskalt, ohne dass sich die Landschaft verändert hätte, während sie eine Düne nach der anderen überquerten. Weiden gab es nicht, und das einzige Wasser, über das sie verfügten, befand sich in ihren Ziegenschläuchen. Sie gaben den Kamelen Getreide, doch es genügte nicht, um die knurrenden, protestierenden Tiere zu sättigen, die schon begannen, von dem Fett in ihren Höckern zu zehren. Aravan versicherte Bair, dass die Tiere selbst unter diesen Bedingungen tagelang aushalten konnten. Sie ritten jeden Tag bis in den späten Vormittag, ruhten und dösten während der Mittagszeit, und ritten am Nachmittag weiter bis in den späten Abend hinein. Sie lagerten auf dem Sand und redeten nur wenig, auch wenn die kühle Atmosphäre zwischen ihnen allmählich wieder auftaute. In der Nacht trug derjenige, welcher Wache hielt, Aravans 
     blaues Steinamulett, und obwohl es gelegentlich zu erkalten schien, wurde es dennoch niemals eiskalt.


    Fünf Tage ritten sie so weiter, sahen nichts als gefrorene Sandwellen. Doch am Morgen des sechsten Tages verfielen die Kamele plötzlich in einen zügigen Trab. »Vor uns gibt es Wasser«, erklärte Aravan, der es seinem Dromedar überließ, das Tempo vorzugeben. Bair folgte ihm. Die Kamele trabten eilig weiter, und nach nur einer Meile kamen sie an eine riesige, flache Senke, in der Büsche wuchsen. In der Ferne stand eine Handvoll vertrockneter Palmen, deren Blätter gelblich und krank aussahen. Am Rand der Senke hielt Aravan sein Dromedar an, das lautstark protestierte.


    »Lagern wir hier?«, erkundigte sich Bair, der sein Tier neben Aravan zügelte und zur Sonne hinaufblickte, die ihren Zenit noch nicht erreicht hatte. »Es ist recht früh.«


    »Nein, wir lagern nicht, aber wir lassen die Kamele tagsüber fressen und reiten in der Nacht weiter.«


    »Warum?«


    Aravan deutete auf eine Stelle zwischen den Palmen, wo Bair einen gemauerten Ring erkennen konnte. »Und das ist …?«, fragte er.


    »Das ist die Zisterne von Uâjii«, erwiderte Aravan, »ein Ort, an dem einst Böses lauerte, das von Vanidar Silberblatt und Tuon und Halíd getötet wurde. Aber es hat sie auch fast das Leben gekostet.«


    »Ah, amicula Faeril hat mir diese Geschichte erzählt.«


    »Hat sie dir auch gesagt, dass dies hier der Ort ist, an dem sie die silberne Locke bekam, die sich durch ihr Haar zieht?«


    Bair schüttelte den Kopf.


    »Es war Dúnamis, die Klinge deiner ythir, die das getan hat, denn wenn man sie mit ihrem WahrNamen nennt, saugt sie Energie aus allen, die in der Nähe sind, um den Arm dessen zu stärken, der sie schwingt. Ist die Not groß, wird das Schwert sogar das Leben anderer aussaugen.«


    »Und die Not war groß?«


    »Ai. Und es hat Faeril Jahre ihres Lebens gekostet und ihr diese silberne Locke gebracht. Ich fürchte, sie wird nicht das volle Alter eines Waerlings erreichen.«


    Tränen traten Bair in die Augen. »Und Ihr sagt, es war meine ythir, die ihr das angetan hat?«


    »Ihr, Gwylly und Halíd, all den Sterblichen. Riatha hatte keine andere Wahl, als Dúnamis zu erwecken, Bair. Sonst wären alle gestorben.«


    »Aber sicher …« Bair sah sich um, als suchte er eine Antwort für seinen noch nicht beendeten Gedanken.


    »Komm, Bair. Die Kamele müssen fressen, und ich möchte ungern die Nacht an diesem djado-Ort verbringen, diesem verfluchten Platz. Denn ich hege nicht nur schlechte Erinnerungen daran, sondern möglicherweise hausen auch noch andere Kreaturen hier. Wir werden kein Wasser aus der Zisterne holen, sondern aus unseren guerbas trinken, denn wir haben genug Wasser, bis wir das Kandra-Gehölz erreichen.«


    Damit ritten sie in die Senke hinab.


    



    Bevor die Sonne am späten Nachmittag allmählich unterging, hatten sie die Zisterne von Uâjii weit hinter sich gelassen. »Es sind nur noch zwanzig Werst bis zum Kandra-Gehölz«, erklärte Aravan, als sie die Senke verließen, »ein Ritt von nicht mehr als zwei Tagen.«


    »Das Kandra-Gehölz … hat der Name eine Bedeutung?«


    »Dort steht ein kleiner Wald aus Kandra-Bäumen, deren Holz fast so wertvoll ist wie das der Greisenbäume. Kandra hat einen honiggoldenen Ton, eine feine, dichte Maserung und einen köstlichen, angenehmen Duft. Das Holz selbst besitzt einen natürlichen Glanz, als würde es ein Öl enthalten, obwohl es nicht so leicht brennt. Zudem ist es unempfindlich gegen Alter und Fäulnis und verzieht sich auch nicht. Beim Bau der Eroean habe ich auch Kandra-Holz benutzt, 
     aber ich habe es in Thyra geschlagen, nicht an dem Ort, zu dem wir jetzt reiten.«


    »Aha«, sagte Bair und blieb dann stumm, während sie weiterritten, ihrem Ziel entgegen, das nur noch zwei Tagesritte entfernt war.


    



    Sie legten fast sechs Werst zwischen sich und der Zisterne von Uâjii zurück und ritten bis tief in die Nacht hinein. Zwischen hohen Dünen machten sie Halt und sprachen nur wenig, als sie ihr Lager aufschlugen, denn die Stimmung zwischen kelan und elar war noch immer angespannt.


    Jetzt, da sie nur noch zwei Tagesritte von ihrem Ziel entfernt waren, ging Bair zum vielleicht tausendsten Mal alle Gründe durch, warum Aravan ihn einfach mitnehmen musste, sollte ihm das Orakel von Dodona den richtigen Weg zeigen. Aber jedes Argument, das er im Geiste ersann, wurde von seinem dummen Verhalten vor dem Grabmal des Lamia zunichte gemacht. Was blieb, war nur die Milde seines kelan, die Chance, dass er seine Meinung änderte, doch Aravan hatte unmissverständlich klargemacht, dass er in diesem Punkt nicht nachgeben werde. Bair warf die letzten Teile ihrer Ausrüstung in den Sand, schritt dann steifbeinig davon, auf den Kamm der nächstgelegenen Düne zu und starrte auf den gewölbten Mond.


    Aravan sah ihm nach. Er wusste von dem Aufruhr in Bairs Herzen, aber der überstürzte Junge war trotz seiner Ausbildung noch nicht bereit. Jedenfalls glaubte Aravan das.


    Sie verbrachten die eisige Nacht in kaltem Schweigen und sprachen nicht einmal miteinander, als sie sich bei der Wache ablösten.


    



    Schließlich erreichten sie am frühen Morgen einen langen, steinigen Hang, der zum breiten Rand einer tiefen Schlucht führte. Die Sonne stand noch tief über dem östlichen Horizont. 
     »Hier sind wir, das ist unser Ziel«, erklärte Aravan. »Jedenfalls fast.« Sie standen auf dem östlichen Rand der Schlucht, nahe an ihrem nördlichen Ende. Bair sah, dass die Schlucht die Form eines Halbmondes hatte. Sie verlief nach Süden und krümmte sich dabei nach Westen. Links und vor ihnen war der weit entfernte Boden der Schlucht von Vegetation überwuchert, von einem Wald. Außerdem drang ein leises Murmeln an Bairs scharfe Ohren, und er legte den Kopf auf die Seite, als er versuchte, das schwache Geräusch zu erkennen. Dann wurde ihm klar, dass es das Geräusch eines fernen Wasserfalls war, das aus der Schlucht zu ihnen hinaufdrang.


    »Ein Wald und ein Wasserfall – mitten in der Wüste?«


    Aravan nickte. »Das Wasser stammt von einem Fluss, den Halíd den ilnahr taht nannte, den Unterirdischen Fluss. Er strömt aus der westlichen Flanke der Schlucht und schlängelt sich einen Werst nach Süden bis zur Ostflanke, wo er dann wieder unter dem Stein verschwindet.«


    »Drei Meilen? Die Schlucht scheint jedoch länger zu sein.«


    »Sie misst an ihrem Bogen von Anfang bis Ende sieben Meilen und ist an ihrer weitesten Stelle eine Dreiviertelmeile breit. Die Wände sind fast dreihundertfünfzig Meter hoch.«


    »Dieser Wald, den ich sehe, ist es das Kandra-Gehölz?«


    »Ai, Bair, das ist es. Es erstreckt sich quer über die Schlucht, dort, wo der Fluss fließt, aber die letzten zwei Meilen am Ende der Schlucht werden von Sträuchern blockiert, Dornbüschen und kargem Gras, das den Kamelen Nahrung bietet. «


    »Wie kommen wir hinunter? Müssen wir klettern?«


    »Nein, elar. Siehst du den schmalen Spalt, der von oben bis unten die westliche Flanke durchzieht? Dort liegt der Eingang. Komm, die Kamele brauchen Futter.«


    Sie ritten zum nördlichsten Ende der Schlucht, wo sich Aravan nach Süden wandte, weg vom Rand und hinab zu 
     dem steinigen Hang. Etwas weiter westlich trafen sie auf einen Spalt im Boden. Sie folgten ihm, entfernten sich in westlicher Richtung von der Schlucht, bis sie an die Stelle kamen, wo der Spalt begann.


    »Er ist sehr schmal und steil, aber die Kamele können sich hindurchzwängen«, erklärte Aravan. Mit diesen Worten drehte Aravan um und ritt geradewegs in den Spalt hinein. Die Kamele protestierten wegen des schmalen Raums, den ihnen die eng zusammenstehenden Wände gewährten, zornig über ihre dummen Reiter, die sie in einen solchen Engpass führten. Bair folgte Aravan. Der Spalt war so schmal, dass er beide Wände mit den Händen berühren konnte, wenn er die Arme ausstreckte. Und je weiter sie ritten, desto tiefer führte der Spalt hinab. Das Tageslicht wurde schwächer, je weiter sie kamen. Die Felswände erhoben sich immer höher und die Luft in dem Spalt war recht kalt, als gelangte niemals Sonnenlicht hierher. Sie ritten weiter hinab, über den von Steinen übersäten Boden, über Felsbrocken und Steinplatten, während sich der zerklüftete Fels über ihnen erhob und nur einen schmalen, gezackten Ausschnitt des blauen Himmels freigab.


    Sie folgten dem gewundenen Weg in die Tiefe, während die Kamele lauthals protestierten. Als sie um eine enge Kurve bogen, sah Bair endlich einen Spalt vor sich, hinter dem die Sonne hell leuchtete. Sie hatten das Ende des Weges erreicht.


    Er blinzelte gegen das helle Sonnenlicht, als er den langen, von Geröll übersäten Hang hinabritt, an dessen Ende Aravan auf ihn wartete. Seine Kamele waren erheblich leiser geworden, nachdem sie den Engpass hinter sich gebracht hatten. Trotzdem knurrten und murrten sie und warfen ihnen böse Blicke zu, denn die Winterweiden warteten bereits, wenn diese beiden Dummköpfe sie nur endlich laufen ließen.


    Doch Aravan lenkte sie nach Süden, sehr zum Unmut seiner Tiere. Auch Bairs Kamele protestierten, als er Aravan folgte.


    »Hut! Hut! Hut!« Bair trieb sein hajîn weiter, bis er neben Aravan ritt. »Wo finden wir Dodona?«


    »Im Ring der Kandra-Bäume«, antwortete Aravan. »Falls wir ihn finden.«


    »Warum?« Bair runzelte die Stirn.


    »Er hat einen Schutzzauber um den Ring errichtet, der Suchende fernhält. Als wir ihn früher gesucht hatten, hätten wir fast keinen Erfolg gehabt. Die beiden letzten Male, die ich hier war, als ich nach Nizari ritt und wieder zurück, habe ich nicht einmal versucht, Dodona oder den Ring zu finden. «


    Bair hob eine Braue. »Auch wenn ich nichts Ungewöhnliches vom Rand der Schlucht aus bemerkt habe, jetzt könnte ich diesen Schutzzauber in der Schlucht vielleicht sehen, vorausgesetzt, er hat ein Feuer in sich.«


    Aravan nickte. »Vielleicht kannst du das tatsächlich, Bair. Ich hatte nicht an deine Gabe der Sicht gedacht.«


    Sie ritten weiter. Die Vegetation veränderte sich allmählich und wurde üppiger, fruchtbarer, je weiter sie sich dem Gehölz näherten. Schließlich ritten sie zwischen die Kandra-Bäume. Es handelte sich nicht um Palmen, obwohl sie in der Wüste wuchsen, sondern um eine gänzlich andere Baumart. Sie waren groß und ihre gewaltigen Zweige ähnelten denen von Eichen. Ihre Blätter jedoch waren klein und wie Speerspitzen oder die von Pfeilen geformt, grün auf der Oberseite und gelb unten. Sie zitterten in dem schwachen Wind wie das Laub einer Espe. In ihrem Schatten wuchs grünes Gras, etwas, das Bair in der Wüste bisher noch nicht gesehen hatte.


    »Dieser Ort ist mit Leben erfüllt, kelan«, stieß er ehrfürchtig hervor.


    Aravan sah den Jungen an und ließ seinen Blick dann über die Umgebung streifen. »Ich wünschte, ich könnte deine Sicht teilen, elar«, bemerkte er schließlich.


    »Das wünschte ich auch«, antwortete Bair, während sie weiterritten.


    Aravan hielt auf das Geräusch des Wasserfalls zu, und schon bald kamen sie an einen breiten, klaren Strom, der im Schatten der überhängenden Zweige der Kandra-Bäume dahinfloss. Etwa eine Achtelmeile stromaufwärts gelangten sie an einen breiten Spalt in der westlichen Flanke der Schlucht, aus dem sich das durchsichtige Wasser in ein kristallklares Becken ergoss. In der wirbelnden Gischt tanzten Regenbögen in der hellen Morgensonne.


    »Hier lagern wir«, erklärte Aravan.


    Aravan und Bair luden ihre Ausrüstung von den Packtieren, nahmen den Dromedaren die Sättel ab und ließen die Tiere sich am Fluss satt trinken. Als sie fertig waren, führten Aravan und Bair sie an den Rand des Kandra-Gehölzes, legten ihnen Fußfesseln an und ließen sie auf dem saftigen Grün grasen.


    »Wann gehen wir zu Dodona?«, erkundigte sich Bair, als sie zum Lager zurückkehrten.


    Aravan sah ihn an. »Erst werden wir uns einigermaßen präsentabel machen, dann suchen wir den Ring der Bäume und sprechen mit ihm, falls wir den Zauber überwinden können – und vorausgesetzt, dass er unserem Ruf überhaupt folgt.«


    Sie badeten in dem klaren Becken unter dem Wasserfall und spülten sich den Staub und Dreck von ihrer langen Reise herunter sowie den Gestank der Kamele. Nachdem sie ihre Reisekleidung gewaschen hatten, entnahmen sie die frische Kleidung aus ihrem Gepäck und zogen sich an.


    »Es fühlt sich wirklich gut an, wieder sauber zu sein«, meinte Bair, der mit einem feuchten Tuch den Staub von vielen Tagen von seinen Stiefeln rieb.


    »Allerdings«, bestätigte Aravan. »Bist du bereit?«


    Bair zog seine Stiefel an. »Bereit, kelan. Lasst uns versuchen, Euren verzauberten Ring zu finden.«


    »Es ist nicht meiner, Bair, sondern der von Dodona, und es könnte schwieriger sein als alles, was wir auf dieser Reise bisher unternommen haben, einschließlich des Kampfes gegen das Lamia.«


    Bair sah ihn erstaunt an.


    Als Aravan den verwunderten Ausdruck auf dem Gesicht des Jungen bemerkte, fuhr er fort: »Ich sage dir, elar, es ist beinahe unmöglich, Dodona aufzuspüren.«


    Bair hob die Hände. »Wo fangen wir an?«


    Aravan deutete unbestimmt um sich. »Als ich den Ring der Bäume das letzte Mal sah, befand er sich in der Nähe des Wasserfalls.«


    Sie machten einen Schritt in die Richtung, doch nach dem zweiten Schritt befanden sie sich in einem Ring von Bäumen, in dessen Mitte ein alter Mann stand, mit langem, weißem Haar und einem ebenso langen und weißen Bart. Er war in eine weiße Kutte gekleidet. Sein Gesicht war von Altersfalten durchzogen, die Augen unter den buschigen weißen Brauen waren hellblau. »Ah, da bist du ja endlich«, sagte der Mann. »Ich habe auf dich gewartet.«


    Aravan war überrascht, dass sie den Ring so rasch gefunden hatten. »Ihr seid nicht, was Ihr zu sein scheint«, platzte Bair heraus. »Sondern Ihr besteht aus silbernem Licht.«


    »Ist denn irgendjemand das, was er zu sein scheint?«, erkundigte sich der Mann.


    »Nein«, gab Bair zurück. »Ich habe festgestellt, dass sie immer mehr sind.«


    Der Mann betrachtete Bair bei dieser Antwort nachdenklich und nickte schließlich anerkennend.


    »Seid Ihr Dodona?«, erkundigte sich Aravan.


    Der Mann wandte sich dem Elf zu. »Manche nennen mich so.«


    »Aber wenn Ihr Dodona seid«, Bair sah sich in dem vollkommenen Ring aus Kandra-Bäumen um, die alle im gleichen Abstand zueinander standen und deren Zweige einen eng verflochtenen Baldachin über ihnen bildeten, »was ist dann mit dem Schutzzauber, der diesen Ort bewacht? Man hat mir gesagt, er wäre schwer zu finden.«


    »Hast du nicht zugehört, Junge? Ich sagte, ich habe auf dich gewartet.«


    »Auf mich?«


    Dodona nickte. »Auf dich und Aravan.«


    »Dann beantwortet Ihr also meine Frage?«, fragte Aravan. »Ich bin gekommen, um herauszufinden, wo sich …«


    »Ich weiß, warum du gekommen bist«, unterbrach ihn Dodona. »Aber ich werde dir diese Frage nicht beantworten. Denn auch wenn du erneut ein Ungetüm verfolgst, so stehen doch wichtigere Dinge auf dem Spiel. Außerdem hat die kleine Faeril dir nicht gesagt, dass ich es ablehne, jemandem auf einer Mission zu helfen, die einen Tod nach sich zieht?«


    »Das hat sie, ai, aber Ydral verdient den Tod, mehr noch vielleicht als Stoke.«


    »Möglicherweise, ja«, antworte Dodona, »aber darüber wird nicht hier und jetzt entschieden.«


    Während sich Aravans Miene verfinsterte, sagte Bair niedergeschlagen: »Dann war unsere Mission vergeblich.«


    »Du hast schon wieder nicht zugehört, Junge. Ich sagte, es stehen die Folgen bedeutenderer Dinge auf dem Spiel als nur die Ermordung eines einzelnen Wesens. Die Trinität zieht herauf, und ihr beide müsst euch darauf vorbereiten. «


    »Die Trinität?«, erkundigte sich Bair, aber Dodona antwortete nicht, und Aravan zuckte nur ratlos mit den Schultern. Auch er wusste nicht, was Dodona damit meinte.


    »Diese Folgen«, sagte Aravan. »Ich wüsste gern, worum es sich da handelt.«


    »Dann hört genau zu«, antwortete Dodona mit einem scharfen Blick auf Bair. »Ein gewaltiges Übel zieht von Osten heran«, sagte er an Aravan gewandt. »Der Westen weiß nichts davon, der Süden rüstet zum Krieg und im Norden liegt der Hammer vergraben.« Dodonas Hand zuckte vor und packte den Kristallanhänger, der um Bairs Hals hing. Dodona hob ihn hoch und sah Aravan in die Augen. »Du, Aravan, musst lernen, ihn zu benutzen; die Zukunft der gesamten Schöpfung hängt davon ab.« Damit ließ Dodona den Anhänger wieder auf Bairs Brust fallen.


    »Aravan soll meinen Kristall benutzen? Aber … aber wie?«, stammelte Bair, der den Kristall betrachtete, Aravan ansah und seinen Blick schließlich wieder auf den alten Mann richtete.


    Dodona hob warnend einen Finger. »Das eine werde ich sagen: Gehe zum Tempel des Himmels, denn dort kannst du den Kristall meistern.«


    Wieder blickte Bair auf den Anhänger. »Aber was vermag mein Kristall?«


    Dodona seufzte. »Einst habe ich deiner amicula erzählt, dass alle Dinge darin möglich sind, aber das ist nicht mehr so, nun nicht mehr, denn jetzt ist er geprägt, und nun werde ich nicht mehr darüber sprechen.«


    Bair stöhnte resigniert. »Wenn Ihr nichts mehr darüber sagen wollt, was er vermag, dann sagt mir zumindest eines: Wenn Aravan gelernt hat, den Kristall zu meistern, was geschieht dann?«


    »Im Tempel des Himmels wird ein Weg eingeschlagen werden.«


    Bair wartete, aber Dodona erklärte sich nicht weiter. »Mehr wollt Ihr nicht sagen? Ein Weg wird eingeschlagen, in diesem Tempel?«


    Dodona nickte.


    »Wo liegt dieser Tempel?«, wollte Aravan wissen, während Bair enttäuscht mit den Zähnen knirschte.


    »In den Bergen von Jangdi«, erwiderte Dodona.


    »Das ist ziemlich weit von hier entfernt«, merkte Aravan an.


    Dodona nickte zustimmend. »Und es bleibt vielleicht nicht genug Zeit, um alles zu tun, was getan werden muss.«


    »Das wäre?«


    »Das werde ich nicht sagen, denn täte ich es, so würde es sehr wahrscheinlich die Folgen verändern, jedenfalls glaube ich das.«


    Bair sah Dodona fassungslos an. »Aber Ihr seid ein Orakel. Vermögt Ihr nicht alles zu sehen?«


    »Ich sehe nur die Myriaden sich verzweigender Möglichkeiten und Entscheidungen – und den wahrscheinlichsten Weg zwischen ihnen«, antwortete Dodona. »Sollte jemand sich da einmischen, ganz gleich wie, zum Beispiel, indem er alle Fragen beantwortet oder den genauen Weg beschreibt, der zu nehmen wäre, dann wird sich die Zukunft selbst zu einer solchen verändern, die ich nicht gesehen habe. Auf diesem Weg mag Hilfe an eure Seite eilen und euch zu einem Ende verhelfen. Aber ich werde euch nur den Anfang weisen und nicht sagen, wohin der Weg führt.«


    Bair stieß gereizt die Luft aus, während Aravan Dodona fragte: »Und es ist eine Notwendigkeit, dass ich zu diesem Tempel des Himmels gehen soll?«


    Erneut nickte Dodona.


    Aravan dachte einen Augenblick nach. Stille senkte sich über die Lichtung, in der nur das Rascheln der Blätter zu hören war. Bair fiel auf, dass er nicht einmal den Wasserfall vernahm, obgleich er nur wenige Schritte entfernt war. Schließlich wurde diese übernatürliche Ruhe durchbrochen, als Aravan das Wort ergriff. »Ich werde tun, wozu Ihr mich 
     auffordert, aber zuerst muss ich den Jungen nach Ardental zurückbringen.«


    »Nein!«, schrie Bair protestierend auf.


    »Nein«, sagte auch Dodona, aber gelassener.


    »Nein?«, fragten Aravan und Bair zugleich.


    »Nein«, bekräftigte Dodona und wandte sich an Aravan. »Auch wenn der Junge eine Narrheit beging, überstürzt handelte, was beinahe seinen Tod herbeigeführt hätte, dort am Grabmal des Lamia …«


    »Davon wisst Ihr?«, stieß Bair hervor.


    »… so muss er dennoch an deiner Seite bleiben. Denn mir scheint, solltest du ohne ihn und er ohne dich gehen und der Hammer abhanden kommen, so wird die Schöpfung untergehen, zu Fall gebracht von einem Mann, der aus einem Leichnam geboren wurde.«


    »Was?«, brach es aus Aravan und Bair hervor, wiederum gleichzeitig.


    »Mehr kann ich nicht sagen«, antwortete Dodona.


    Aravan runzelte die Stirn. »Und wenn der Hammer nicht verloren geht?«


    »Wird die Schöpfung Bestand haben«, erwiderte Dodona. »Doch merkt auf: Es wird eine Zeit der Entscheidung kommen, und sehr wahrscheinlich wird der falsche Weg eingeschlagen werden. In diesem Fall sind du und der Junge die letzte Hoffnung der Welt – vielleicht aber auch ihr Untergang. «


    Bair sah den Alten erschreckt an. »Hoffnung und Untergang zu gleichen Teilen?«


    Dodona nickte und kam Bairs Frage zuvor, indem er die Hand hob: »Das werde ich nicht erklären.«


    Bair stöhnte gereizt.


    Aravan schüttelte den Kopf. »Dodona, Bair ist ein hitzköpfiger Jüngling, und das gefällt mir nicht, da es ihn in Gefahr bringt …«


    »Und mir gefällt es nicht, dass es Euch nicht gefällt!«, gab Bair zurück. »Mit Gefahren komme ich zurecht … kommen wir zurecht, wenn sie auftauchen. Und was meine Kühnheit betrifft: Mir scheint, ich habe meine Lektion dort im Grabmal des Lamia gelernt; außerdem mag uns Kühnheit da helfen, wo List und Klugheit uns nicht weiterbringen. Außerdem habt Ihr gehört, was Dodona sagte, und er ist ein Orkal. Zu guter Letzt ist es mein Kristallanhänger, und wohin er sich wendet, dorthin gehe auch ich.«


    Dodona seufzte. »Hört auf zu disputieren, ihr beiden, und lauscht: Es ist notwendig, dass Bair mit dir geht, Aravan, denn er ist der Reiter zwischen den Ebenen …«


    Bair runzelte die Stirn, als er versuchte, sich an etwas zu erinnern, das er in den Folianten der Archive gelesen hatte. Aber es blieb ihm verborgen. Aravan dagegen riss die Augen auf, als er begriff.


    »… von daher muss er mit dir gehen, und du mit ihm, und am Ende müsst ihr gemeinsam und allein gehen«, orakelte Dodona.


    »Gibt es einen anderen Weg?«, erkundigte sich Aravan.


    Dodona schüttelte den Kopf. »Nein, keinen.«


    Aravan sah Bair an, seufzte und nickte zögernd.


    Bairs Miene hellte sich vor Freude auf.


    »Strahle nicht, Junge«, grollte Dodona, »denn eine schreckliche Prüfung steht bevor.«


    »Eine Prüfung?«


    »Ich habe alles gesagt, was ich zu sagen vermag, außer dass ich euch warnen möchte, denn die Zeit drängt.«


    Er sah Aravan scharf an. »Geh – und zwar jetzt! Sonst wird euch der aufkommende Sturm vernichten.«


    Ohne Ankündigung oder Vorwarnung verschwand Dodona und ließ Aravan und Bair erschreckt in dem stillen Ring der Kandra-Bäume zurück.


    »Wartet doch!«, rief Bair. »Ich habe noch mehr Fragen!«


    Dodona reagierte aber nicht.


    »Er hat alle Antworten gegeben, die zu geben er bereit war«, sagte Aravan leise.


    Bair seufzte enttäuscht auf. »Komm, lass uns zum Fluss gehen, uns hinsetzen und besprechen, was wir eben gehört haben.«


    Sie traten aus dem Ring und hörten das Rauschen des Wasserfalls, aber he! Obwohl sie den Ring gegen Mittag betreten hatten, senkte sich nun bereits das Zwielicht über das Land; es schien, als verrinne die Zeit in Anwesenheit von Dodona schneller.


    Bair runzelte nachdenklich die Stirn, drehte sich um, machte einen Schritt zum Ring des Kandra-Gehölzes und … »Kelan, es ist fort! Der Ring der Bäume ist fort!«


    Aravan nickte, als würde er eine Vermutung bestätigt sehen. Bair trat staunend und kopfschüttelnd zwischen den Bäumen hervor, und sie gingen gemeinsam durch die Dämmerung zu ihrem Lager, während sie schweigend über Dodonas Orakel nachdachten.


    Beim Abendessen sagte Aravan: »Das ist zwar ein wunderbarer Ort, um sich auszuruhen, aber wir werden dennoch morgen früh aufbrechen, Bair. Denn Jangdi liegt weit im Osten, und Dodona sagte, die Zeit dränge.«


    »Was bedeutet für ein Orakel ein Mangel an Zeit?«, erkundigte sich Bair.


    Aravan zuckte mit den Schultern. »Das weiß ich nicht. Es könnte ein Tag sein, ein Jahr, deren zehn oder tausend oder gar noch mehr.«


    »Wir hätten fragen sollen«, meinte Bair, »obwohl er wahrscheinlich nicht geantwortet hätte.«


    »Über die Dringlichkeit wissen wir nur, was er gesagt hat: Dass die Zeit vielleicht nicht reicht, um alles zu tun, was getan werden muss; und er sagte, die Trinität stünde bevor. Sollten wir die Bedeutung dessen herausfinden, können wir 
     vielleicht ergründen, wie viel oder wenig Zeit wir haben, obwohl mir scheint, es wird eher wenig als viel sein.«


    Plötzlich klatschte Bair in die Hände und lachte. »Das Beste, was er sagte, kelan, war: es wäre notwendig, dass ich mit dir gehe. Und dass er dich gebeten hat, mich mitzunehmen. «


    »Freu dich nicht zu früh, Bair, denn ich werde ein scharfes Auge auf dich werfen, und ich sage dir jetzt schon, dass ich keine voreiligen Handlungen dulden werde. Und lass dir auch dies sagen: Wäre Dodona nicht, ich hätte dich wirklich nach Ardental zurückgebracht, an einen Ort, an dem du sicher gewesen wärest.«
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    »Zurück, lasst Euch zurückfallen!«, schrie Elissan, die auf ihrem schwarzen Pferd vorüberdonnerte, während die silbernen Hörner das Signal zum Rückzug bliesen. Und die Hörner der Rûpt schmetterten: »Zum Angriff!«


    Faeril schleuderte ihr letztes Wurfmesser, das sich in die Kehle eines Hlöks grub, dann wendete sie ihr Pony und floh vor der Brut, die vor Freude johlte, als die Elfenstreitmacht auseinanderbrach und flüchtete. Die Lian rannten die Schlucht des Ardentals entlang, während die brüllenden Rûpt sie durch den Schnee verfolgten.


    Weit unter einem hellen Mond, der durch die klare Nacht segelte und sich seiner vollen Scheibe näherte, wartete eine Bogenschützin der Elfen im Mondschatten auf das, was da auf sie zukam. Sie beobachtete, wie Krieger an ihr vorbeigaloppierten, verfolgt vom Gezücht. Aber nicht ein einziger Pfeil wurde eingenockt oder abgefeuert. Noch nicht, noch nicht, kam der geflüsterte Befehl, während Jäger und Gejagte durch das Tal flohen, bis sie dem scharfen Elfenblick entschwanden.


    Der silberne Mond segelte derweil unverdrossen weiter.


    Sie flüchteten, die Elfen, durch das schmale Tal, donnernde Pferde und ein einsames Pony, flohen vor der Woge, 
     der Brut, die ihnen zu Fuß folgte. Zwei Werst flohen sie, und dann noch zwei weitere Werst, und die Brut erlahmte, aber, ho!, auch die Streitmacht der Elfen wurde langsamer, blieb dicht vor den Klauen der Rûpt. Als die Brut sah, dass ihr Feind ermattete, johlten sie vor Freude, Kraft strömte durch ihre Adern, und sie nahmen das Rennen wieder auf.


    Erneut klirrten Waffen und ertönten Schlachtrufe, als die schnellsten der Rûpt den erlahmenden Feind einholten. Rûkhs fielen tot in den Schnee, wie auch Hlöks; Elfen verloren ihre Pferde, die sich jedoch so rasch erholten, dass ihre Reiter in die Sättel springen konnten, oder hinter den Sattel eines Kameraden. Jetzt jedoch hatte die Rotte der Brut sie fast erreicht; erneut jedoch konnten die Elfen entkommen. Und sie flohen, immer in Sichtweite der Streitmacht des Gezüchts.


    Der silberne Mond setzte seinen Weg über das sternenfunkelnde Firmament fort.


    Die Verfolgung dauerte einen weiteren Werst, und dann noch einen, und die Elfen, diese verdammten Elfen, blieben immer unmittelbar außer Reichweite der Sieger. Es schien fast so, als versuchten sie …


    … sie versuchten …


    … keuchend vor Schreck starrte der Anführer der Brut zum Mond hinauf, der jetzt im Westen versank. »Gadak!«, brüllte er seinem Hornisten zu, und während die rûptischen Signale durch die Nacht schmetterten, wandte sich der Feind um und rannte denselben Weg zurück, den man gekommen war, denn die Hornsignale meinten, dass die Nacht zu Ende war und das Tageslicht käme.


    Die Brut kreischte vor Entsetzen, während sie flüchtete, doch da ertönte an den Rändern der Schlucht ein Kommando – Jetzt! – und ein Hagel von Pfeilen sirrte herab, schleuderte die Rûkhs in den Schnee, in dem ihr schwarzes Blut versickerte.


    Die Elfen auf ihren Pferden und das einsame Pony wendeten und ritten hinter den Feinden her, denn jetzt waren die Verfolger nicht länger ein Lockvogel, sondern eine Streitmacht von vernichtender Wut.


    Keuchend und matt rannten die Rûpt zurück, flohen zu ihrem fernen Unterschlupf, wurden aufgehalten von einem tödlichen Pfeilhagel, der von oben kam. Von hinten aber wurden sie niedergemäht.


    Sie schafften es nicht aus der Schlucht, bevor das tödliche Tageslicht kam, und es war ihnen auch nicht gelungen, den Jüngling zu töten, den abzuschlachten sie in dieser Nacht gekommen waren. Nur die Asche im Wind zeigte an, was sie versucht hatten, und schon bald war auch sie verweht.


    Im hellen Licht des frühen Morgens schickte Dara Riatha ein Dankgebet zum Hohen Adon, dass Bair sich aus dem gefährlichen Ardental weggeschlichen hatte.
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    Aravan und Bair setzten sich auf die Böschung der Nordseite des Ilnahr Taht und dachten während des Abendessens über die kryptischen Worte des Orakels Dodona nach, während die funkelnden Sterne über ihnen ihre Bahnen zogen.


    Aravan biss ein Stück Zwieback ab.


    »Etwas Fürchterliches steht bevor«, erklärte Bair und stellte seinen Becher mit Tee zur Seite, während sein Herz vor Erregung hämmerte. »Etwas, das wir verhindern müssen. Habt Ihr gehört, was er sagte? Die Hoffnung der Welt, das wären wir, oder vielleicht ihr Untergang. Obwohl ich lieber eine Hoffnung als ein Verderben wäre. Warum, glaubt Ihr, hat er das gesagt? Und was hat es mit diesem vergrabenen Hammer auf sich? Und warum nannte er mich einen Reiter zwischen den Ebenen? Und der Kristall, was glaubt Ihr, meinte er, als er sagte …?«


    »Elar, entspanne dich!« Aravan hob seine freie Hand, um den Redefluss anzuhalten, der dem Jungen über die Lippen sprudelte.


    Bair schloss mit einem hörbaren Klacken den Mund. Er holte tief Luft, atmete aus, griff dann zu seinem Becher und trank einen Schluck Tee.


    Aravan kaute zu Ende, schluckte und sagte dann: »Lass uns überlegen, was wir sahen und hörten, so wie es sich zutrug, denn manchmal enthüllt auch die Reihenfolge eine Antwort. Danach werden wir überlegen, was wir tun werden.«


    »Einverstanden.« Bair brach ein Stück Zwieback ab und betrachtete es missbilligend. »Obwohl ich glaube, dass bereits feststeht, was wir tun müssen: Wir gehen zum Tempel des Himmels in Jangdi. Dennoch, es gibt vieles, was ich gern wüsste.« Er stopfte sich den Zwieback in den Mund und nuschelte: »Wo fangen wir an?«


    »Am Anfang«, antwortete Aravan.


    »Und das bedeutet …?«


    »Wir fanden ihn sofort«, erklärte Aravan.


    »Das stimmt«, sagte Bair und runzelte die Stirn. »Ihr sagtet, er hätte einen Zauber, um nur schwer gefunden werden zu können. Aber ich sage, es war mehr als nur ein einfacher Zauber, denn als ich zurückkehrte, war der Ring nicht einmal mehr da. Und … Ah, ich verstehe: Er wollte gefunden werden!«


    »Ai, Bair, genau das. Da er ein Orakel ist, muss er also etwas Fürchterliches gesehen haben. Wie drückte er es aus: Ein gewaltiges Übel zieht aus dem Osten heran … Doch was es war, Krieg, Hungersnot, Pestilenz, Seuchen, oder etwas vollkommen anderes, das weiß ich nicht.«


    »Was liegt im Osten?«


    »Viele Nationen. Ryodo, Jinga, Moko, Jûng, Lazah, die Zehntausend Inseln von Mordain, und noch mehr. Von all jenen ist in der Vergangenheit nur Jûng eine Bedrohung für den Westen gewesen.«


    Aravan verstummte. »Dodonas nächste Worte«, fuhr Bair fort, »waren: ›Der Westen weiß nichts davon.‹ Was ist der Westen, kelan? Und was weiß er nicht?«


    »Der Westen, Bair, das sind die Länder, die unter dem Schutz des Hochkönigs stehen.«


    Bair kam ein Bild von Prinz Ryon in den Sinn, dem Sohn des Hochkönigs Garon und der Königin Thayla; außerdem dachte er an Prinz Äldan von Valon und Prinz Diego von Vancha. Mit diesen dreien wurde er im Großwald geschult.


    Sind sie in Gefahr?


    Da er keine Antwort auf diese Frage wusste, seufzte Bair und sagte: »Also gut. Der Westen weiß wovon nichts … von diesem Übel aus dem Osten?«


    »Ai, das nehme ich jedenfalls an«, antwortete Aravan.


    »Warum schickt uns Dodona dann nach Jangdi und nicht nach Caer Pendwyr, um den Hochkönig zu warnen und Prinz Ryon?«


    »Das weiß ich nicht, elar, aber ich vermute, dass wir nicht genug Zeit haben, um beides zu tun: König Garon zu warnen und gleichzeitig nach Jangdi zu gehen und dort zu tun, was getan werden muss.«


    Bair nickte zögernd, schlang dann den Rest seines Zwiebacks herunter und trank den letzten Schluck Tee. »Angesichts dessen, dass Dodona als Nächstes sagte: ›Der Süden rüstet zum Krieg‹, bedeutet das, ein Krieg kommt. Das Übel aus dem Osten könnte also eine Angriffsarmee sein und …«


    »Bair, vergiss nicht, dass es genauso gut ein anderes Übel sein könnte«, wandte Aravan ein. »Pestilenz, Seuchen …«


    »Aber, kelan, Krieg gebiert Krieg. Und da sich der Süden rüstet … Trotzdem, es könnte auch etwas anderes sein. Wenn ja, wüsste ich gern, was.« Bair stand auf, trat an den Fluss, säuberte seinen Becher und trank dann von dem klaren Wasser.


    Aravan hockte sich neben ihn und wusch sich die Hände. »Vieles ist kryptisch und bleibt uns verborgen, Bair, wie es bei einem Orakel eben so ist, also können wir nur überleben, bis wir Gründe finden oder Ereignisse eintreten, die uns die Bedeutung klarmachen.«


    »Sind wir denn vollkommen unwissend?«


    Aravan stand auf. »Nicht vollkommen, Bair, aber wenn es um Orakel geht, betreten wir einen uralten Irrgarten, und wir können nur einen Schritt nach dem anderen tun. Auch wenn es gelegentlich einen Sprung geben mag.«


    Bair atmete tief durch. »Dann lass uns den nächsten Schritt durch das Labyrinth tun. Ich wiederhole, er sagte: ›Der Süden rüstet zum Krieg.‹ Erzähl mir vom Süden.«


    Sie setzten sich wieder ans Ufer. »Der Süden«, begann Aravan, »besteht aus etlichen Königreichen auf dieser Seite der Avagon-See, vor allem Hyree, Kistan, Chabba und Sarain. Das alles sind alte Feinde des Westens, denen sich gelegentlich andere anschließen, Kem, Thyra und das ferne Jûng. Vor achtzehn Jahren, als deine ythir, dein athir, deine amicula und ich durch Hyree zurückkehrten, sahen wir, dass dort kriegsähnliche Vorbereitungen getroffen wurden, und warnten den Hochkönig. Wir dachten, dass sich Hyree und auch andere Nationen erneut darauf vorbereiteten, uns über die Avagon-See anzugreifen, wie sie es schon einmal getan hatten. Der König schickte Reichsmannen und andere Kundschafter in diese Länder, damit sie aufpassten – was sie auch immer noch tun. Durch die Reichsmannen weiß der Hochkönig also, dass seit vielen Jahren Vorbereitungen auf einen Krieg gemacht werden. Wir können nicht sagen, ob ein Angriff bevorsteht, vermuten es aber, denn da die Südländer Gyphon anbeten, scheint ein Krieg irgendwann unvermeidlich. Nur weiß niemand, wann er kommt.«


    »Ich glaube, das steht außer Frage«, erwiderte Bair. »Denn führen Kriegsvorbereitungen nicht immer zum Krieg?«


    Aravan lächelte. »Ah, Bair, da stellst du eine Frage, über die sich die Weisen seit Äonen streiten. Denn sollte sich keine Nation jemals auf einen Krieg vorbereiten, also keine Eroberungswaffen schmieden, keine Soldaten einberufen, niemand nach Macht streben, dann kommt vielleicht tatsächlich kein Krieg. Aber so wie die Welt ist, elar, wird ein 
     Krieg von einer gut gerüsteten Nation oft verhindert, denn die Kosten für jeden Angreifer wären zu hoch, also fallen sie nicht in dieses Land ein. Doch es gibt noch andere Gründe, aus denen Machthaber und andere Personen von hohem Rang eine Nation zum Krieg rüsten, obwohl sie keine Absicht haben, einen Krieg zu führen. Sie tun es, um ihre Macht zu erhalten, deuten alarmierend auf jene, die sie große Feinde nennen, sammeln Armeen unter dem Namen dieser angeblichen Bedrohung und nähren so die Überzeugung ihrer Untertanen, dass nur sie ihre Nation aus einer Dunkelheit führen können, die bevorsteht.«


    Bair runzelte die Stirn. »Aber kelan, nennen wir nicht auch die Südländer unsere großen Feinde? Bereiten wir uns nicht auch auf den Krieg vor, ohne dass wir kämpfen wollen, außer natürlich, wenn es sein muss? Glauben wir nicht auch, dass wir siegreich sein werden? Wie also unterscheiden wir uns von ihnen?«


    »Ah, Bair, wir nennen sie unsere Feinde, aber nicht, um unsere Anführer an der Macht zu halten, sondern um im Falle eines Krieges bereit zu sein, auch wenn wir hoffen, dass unsere Vorbereitungen den Feind abschrecken und ihn von unseren Grenzen fernhalten werden. Wir glauben an unseren unausweichlichen Sieg, denn wir sind nicht nur gut vorbereitet, sondern kämpfen auch gegen Unterdrücker. Am Ende wird die Freiheit obsiegen, mag es auch Jahrtausende dauern. In diesem Punkt – wie auch in vielen anderen – unterscheiden wir uns vom Süden, denn im Gegensatz zu ihnen beten wir nicht Gyphon an, der eine Welt schaffen will, in der die Starken die Schwachen beherrschen, statt ihnen zu helfen, sich zu verbessern, oder wenigstens nicht im Weg zu stehen.«


    »Hilft Adon denn den Schwachen?«


    Aravan schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht, Bair, außer vielleicht durch seine Artefakte der Macht. Er mischt sich jedoch 
     nicht ein, sondern lässt jedes Wesen, jede Kreatur und jede Person entscheiden, welchen Weg das eigene Leben nehmen sollte.«


    »Das kommt mir etwas gleichgültig vor«, sagte Bair.


    »Das mag so sein, aber wir haben die freie Wahl und werden in unserem täglichen Leben nicht von einem Wesen regiert, dem wir uns nicht widersetzen können. Aber wir schweifen von Dodonas Worten ab. Angesichts dessen, was er sagte, kommt mit dem Übel aus dem Osten vielleicht tatsächlich bald ein Krieg. Und wahrscheinlich ein Krieg, in den auch die Südländer verstrickt sind. Wir können nur hoffen, dass die Berichte der Reichsmannen an den Hochkönig Warnung genug sind.«


    Bair seufzte resigniert. »Das nehme ich an, aber ich kann mir nicht helfen: Irgendwie scheint mir, dass Dodonas Worte der Vorbereitung des Hochkönigs vielleicht eine Dringlichkeit verleiht, die ohne die Kenntnis davon möglicherweise fehlt. Sei dem, wie ihm wolle, als Nächstes sagte Dodona: ›Im Norden liegt der Hammer vergraben.‹ Was kann das bedeuten? Wisst Ihr das?«


    Aravan runzelte die Stirn, holte tief Luft und sagte: »Der Kammerling.«


    »Der Kammerling? Was ist das?«


    »Hast du nichts davon im Archiv gelesen? Nein? Ah, Bair, du hättest deine Lektionen in der Geschichte Mithgars fleißiger …«


    »Aber, kelan, ich war mehr an Sprachen interessiert, und bei all den Übungen in Waffen und Rüstungen und Klettern und dergleichen … Außerdem sagte ythir, es lägen noch viele Tage vor mir und ich hätte immer Zeit …«


    Aravan hob ergeben die Hand. »Das reicht, Bair. Du hast dein Argument überzeugend vorgebracht. Ich werde dich nicht mehr tadeln.«


    »Dann erzählt mir vom Kammerling.«


    »Jeder, der die Legende von Elyn und Thork gelesen oder von ihr gehört hat, kennt den Kammerling – Adons Hammer, der Wuthammer, der in den Ruinen vom Drachenschlund verloren ging.«


    »Und dieser Hammer liegt im Norden?«


    »Ai«, antwortete Aravan. »Es ist ein begrabener Streithammer. «


    »Was ist das für ein Hammer, und was haben wir damit zu tun?«


    »Welche Rolle er für unsere Mission spielt, weiß ich nicht«, gab Aravan zurück. »Aber eines ist klar. Dodona sagte, sollte der Hammer verloren gehen – damit meinte er den Kammerling, denke ich –, dann wären wir die Hoffnung der Welt.«


    Bair runzelte die Stirn. »Aber er sagte auch, wir könnten ihr Untergang sein.«


    Sie schwiegen eine Weile, während sie Dodonas Worte erwogen, bis Bair sagte: »Erzählt mir so viel Ihr wisst über den Kammerling und auch von Elyn und Thork.«


    Aravan blickte zu den Sternen hinauf. »Ich werde dir eine kurze Version ihrer Geschichte erzählen. Die ganze Geschichte kannst du lesen, wenn wir ins Ardental zurückkehren. Ihre Geschichte geht so:


    Elyn und Thork waren während des Krieges zwischen Jord und Kachar Feinde; sie war eine jodrische Kriegsbraut, er ein Zwergenkrieger. Menschen und Drimma waren jedoch nicht die Einzigen, die in diesen Kampf verwickelt waren, sondern beide wurden vom Schwarzen Kalgalath, dem mächtigsten aller Drachen, in Angst und Schrecken versetzt.


    Unabhängig voneinander kamen sowohl Elyn als auch Thork auf die Idee, den Kammerling in ihren Besitz zu bringen, einen mächtigen Streithammer, den man auch Adons Hammer nannte, denn angeblich war er von Adon selbst geschmiedet worden. Es gibt allerdings etliche, die dem widersprechen. Wer auch immer ihn geschaffen hat, es war und 
     ist vielleicht immer noch ein Artefakt von großer Macht. Seine Aufgabe war es, den größten aller Drachen zu töten. Doch wer immer diese Waffe schwingen würde, sollte schrecklichstes Leid erfahren. Die Drimma nannten ihn den Wuthammer, denn in sein Schicksal eingewoben war die Legende, dass die Kräfte des Kammerling nur durch ungeheure Wut erweckt werden konnten.


    Trotz der Legende, dass dem Besitzer schrecklichstes Leid widerfahren würde, machten sich Elyn und Thork, nach wie vor unabhängig voneinander, auf die Suche nach diesem Hammer aus Silberon, Sternensilber, weil sie glaubten, dass sie ihn nach dem Tod des Drachen gegen ihren jeweiligen Feind einsetzen könnten, die Drimma gegen die Jordier, und jene gegen die Drimma. Denn beide waren wutentbrannt – wegen des Verlustes naher Verwandter.


    Weder Elyn noch Thork wussten, dass der andere ebenfalls nach Norden gezogen war, auf derselben Suche, aber die Umstände führten sie schließlich zusammen und zwangen sie gegen einen gemeinsamen Widersacher. Obwohl sie selbst erbitterte Feinde waren, schmiedeten sie einen vorübergehenden Pakt. Doch in einem tagelangen Rückzugsgefecht griff der gemeinsame Widersacher sie immer wieder an. Also hielt dieser vorübergehende Pakt länger, als es Elyn und auch Thork lieb war. Nach vielen Prüfungen und Widrigkeiten gelobten sie sich gegenseitig, zusammen zu versuchen, den Schwarzen Kalgalath zu vernichten und danach einen Weg zu suchen, Frieden zwischen ihren Nationen zu stiften.


    Am Ende vernichtete einer der beiden den Schwarzen Kalgalath mit dem Wuthammer, der daraufhin in den Feuerberg des Drachenschlundes gestürzt wurde, als sich der Schwarze Kalagalath in seinen Todesqualen wand. Der Berg wurde davon vernichtet, und der Kammerling versank in der Tiefe, im Magma, so jedenfalls behaupten das die Utruni.«


    »Die Utruni? Die Steingiganten?«


    »Ai, die Erdmeister, die tief im Lebenden Gestein von Mithgar leben und arbeiten. So, Bair, das ist in Kürze die Geschichte. «


    »Aber Ihr habt vieles noch nicht erzählt, kelan. Wie Elyn und Thork den Wuthammer fanden, wer ihn schwang und …«


    »Es ist eine wundervolle Geschichte, die man genießen muss, Bair, keine, die man einfach so verschwendet, also werde ich dich dieses Abenteuer selbst lesen lassen, wenn wir ins Ardental zurückkehren.«


    »Dann beantwortet mir wenigstens dies, kelan: Hat derjenige, der den Hammer schwang, tatsächlich viel Leid erfahren? «


    »Allerdings. Dieser Teil der Prophezeiung traf zu, elar.«


    Bair nickte. »Und nichts anderes von der Geschichte des Kammerlings wirkt sich auf unser Abenteuer aus?«


    »Vielleicht doch, Bair, aber ich kann hier und jetzt nicht sagen, um was es sich handelt. Ich weiß nur, dass der Kammerling den größten aller Drachen töten kann, und dass er jetzt unter den Ruinen des Drachenschlundes begraben liegt.«


    Bair blickte zu Boden. »Im Norden liegt der Hammer vergraben. « Dann sah er Aravan an. »Ist die Prophezeiung, die Ihr zitiert habt, irgendwo aufgeschrieben? Ich denke, es wird noch mehr darin stehen.«


    »Vielleicht kennen die Magier die ganze Schrift, aber ursprünglich ist es eine Rede der Utruni, denn ihnen ist die Obhut sowohl über die Prophezeiung als auch über den Kammerling übertragen worden, und keiner, den ich kenne, hat seit den Zeiten von Elyn und Thork mit ihnen gesprochen. «


    »Wer ist jetzt der größte aller Drachen, kelan, nachdem der Schwarze Kalgalath tot ist?«


    Aravan dachte einen Augenblick nach. »Ebonskaith, würde ich sagen, ist jetzt der mächtigste Drache.«


    »Dann ist der Kammerling vielleicht dazu bestimmt, einen Drachen nach dem anderen zu töten, je nachdem, welcher Drache gerade der mächtigste ist, in diesem Fall ist es Ebonskaith.«


    Aravan hob die Brauen, schüttelte dann jedoch den Kopf. »Ebonskaith wird vom Drachenstein gezwungen, Frieden zu halten. Wäre er nicht darauf eingeschworen worden, und wäre deine Annahme richtig, dann wüsste ich dennoch nicht, wie sie mit Dodonas Worten in Einklang zu bringen wären.«


    »Auf den Drachenstein geschworen? Was meint Ihr damit, kelan?«


    Aravan deutete auf die Sterne. »Elar, wir müssen morgen früh aufstehen und ich werde dir diese Geschichte auf dem Weg nach Jangdi erzählen.«


    »Aber ich will noch mehr wissen: Zum Beispiel, warum mich Dodona den Reiter zwischen den Ebenen genannt hat. Und …«


    »Bair«, unterbrach ihn Aravan scharf. »Wir haben viel Zeit, all diese Themen zu erörtern, denn der Weg zu unserem nächsten Ziel ist weit. Dir zu erklären, warum er dich Reiter zwischen den Ebenen genannt hat, muss ich erst noch erwägen. Denn ich habe einem anderen geschworen, dir nichts zu sagen.«


    »Ich wusste es!«, rief Bair. »Sagte ich nicht, dass ich schon mein ganzes Leben lang das Gefühl hatte, mir würden Geheimnisse und Mysterien vorenthalten, als würdet Ihr, ythir und Pa und selbst amicula Faeril unter einem Schweigegelübde stehen? Ich sagte auch, dass Ihr mir vielleicht im Kandra-Gehölz verraten würdet, welche ›größeren Dinge‹ vor mir liegen und welche geheime Bestimmung ich erfüllen soll. Also, kelan, nun sind wir im Kandra-Gehölz, und 
     mich unwissend zu lassen, scheint dumm zu sein, vor allem, wenn es um wichtige Dinge geht. Wie könnte Euer Schweigen anderes tun, als ein schlechtes Omen auf die Dinge zu werfen, die uns bevorstehen?«


    Aravan seufzte, blickte in den Himmel und blieb eine Weile lang stumm, während er nachdachte. Schließlich wandte er sich an Bair. »Du hast recht, Bair; dich weiter im Dunkeln tappen zu lassen ist dumm, jedenfalls glaube ich das. Ich habe einst deiner amicula Faeril gesagt, dass im Wissen die Stärke liegt, in der Unwissenheit dagegen Schwäche, und dass es immer besser wäre, auch nur einen Teil zu wissen als gar nichts. Nach diesen Worten habe ich stets gelebt, aber bei deiner Erziehung bin ich davon abgewichen. Trotzdem – und auch trotz Dalavar Wolfmagiers Warnungen – werde ich dir alles sagen, was ich weiß. Aber jetzt, elar, müssen wir ruhen, denn der Morgen kommt bald. Lass uns schlafen.«


    »Ich übernehme die erste Wache«, sagte Bair, »denn mir geht viel im Kopf herum.«


    Aravan schüttelte den Kopf. »Nein, elar, wir werden beide schlafen, denn in diesem Tal brauchen wir nicht zu wachen. Es wird von Dodona vor allem Übel beschützt.«


    Bair knurrte in jugendlicher Ungeduld. Er hatte das Gefühl, überhaupt keinen Schlaf zu finden, während ihm all diese Fragen durch den Kopf gingen. Aber er bereitete seine Schlafrolle vor und fiel, ho!, sofort in den friedlichsten Schlummer, da der Ilnahr Taht und der Wasserfall ihn in den Schlaf sangen.


    



    Am nächsten Morgen öffnete Aravan seine Kartenrolle und zog mehrere Landkarten heraus. Eine legte er vor Bair aus. »Wir sind hier, elar, im Kandra-Gehölz.« Dann durchsuchte Aravan die anderen Karten, wählte zwei weitere aus, die er neben die erste legte. Er deutete auf eine Stelle der dritten Karte, die am weitesten von der mit dem Kandra-Gehölz 
     entfernt lag. »Hier ist Jangdi, ein kleines Bergkönigreich, nördlich von Bharaq.«


    Bair runzelte die Stirn, während er über die drei Karten blickte. »Das sieht aus, als wäre es sehr weit von hier entfernt.«


    Aravan maß die Entfernung mit der Spanne seiner Hand. »Etwa eintausendsechshundert bis eintausendsiebenhundert Werst, wie der Vogel fliegt«, Aravan maß eine weitere Route über Land und dann eine über das Meer. »Aber zweitausend und zweihundert Werst Entfernung über die Route, die wir nehmen werden.«


    »Sechstausendsechshundert Meilen?«


    Aravan nickte. »Das meiste davon führt uns jedoch über Wasser.« Sein Finger beschrieb die Strecke. »Östlich von hier und etwas weiter südlich verläuft ein Karawanenweg, der uns nach Khem bringt, zur Stadt Dirra am Ufer des Nahr Sharki, des Östlichen Flusses. Insgesamt sind es dreihundert Werst. Dann fahren wir mit dem Boot zur Ahmar Jûn, der Roten Bucht. Dort segeln wir an den nördlichen Küsten der Sindhu-See entlang, bis wir die Hafenstadt Adras in Bharaq erreichen. Dann sind es noch dreihundert Werst über Land nach Jangdi. Wenn wir dieses Land erreicht haben, fragen wir nach dem Tempel des Himmels.«


    Bair musterte die Karte und verfolgte eine andere Strecke. »Warum nehmen wir nicht diese Route, kelan? Nach Sabra und dann über die Avagon-See bis zur Küste von, sagen wir, Sarain, und dann über Land nach Jangdi. Das kommt mir kürzer vor.«


    Aravan schüttelte verneinend den Kopf. »Kürzer an Werst, aber länger an Tagen.«


    Bair runzelte die Stirn. »Wie das?«


    »Wir müssen dort zu viel über Land und über Berge reisen, was uns nur aufhält. So schaffen wir höchstens drei bis vier Werst am Tag. Auf der Route jedoch, die ich vorschlage …«


    »Ah, ich verstehe«, unterbrach ihn Bair und grinste. »Eure Strecke führt zumeist über Wasser, und Boote ermüden nie, solange der Fluss fließt und der Wind weht.«


    Aravan erwiderte sein Grinsen.


    Dann seufzte Bair und deutete auf die Karten. »Himmel, Aravan, wie lange wird das dauern?«


    Aravan runzelte die Stirn. »Etwa dreißig Tage durch die Wüste nach Dirra, weitere fünf Tage über den Fluss zur Roten Bucht, und von dort vielleicht vierzig Tage nach Adras, vorausgesetzt, wir erwischen ein gutes Schiff und günstige Winde; dann noch einmal vierzig Tage über Land mit dem Pferd in die Berge von Jangdi. Und danach noch einige Tage bis zum Tempel. Aber wie viele genau, das weiß ich nicht.«


    »Einhundertzehn Tage bis Jandi also«, meinte Bair. »Knapp unter vier Monaten. Wir sollten Mitte bis Ende Mai dort eintreffen. «


    »Wenn alles gut geht«, meinte Aravan, rollte die Karten zusammen und schob sie in das wasserdichte Etui zurück.


    »Ich frage mich, ob die Zeit reicht«, sagte Bair.


    Aravan zuckte die Achseln. »Die Zeit muss reichen, Bair, sonst hätte uns Dodona auf eine vergebliche Mission geschickt. «


    »Ai, Aravan, aber ich erinnere mich, dass er uns praktisch gesagt hat, dass unsere Chancen selbst im besten Fall dünn sind. Außerdem wissen wir nicht einmal, worin unsere Mission besteht, außer dass Ihr diesen Kristall beherrschen müsst.«


    Aravan stand auf. »Unsere Chancen mögen nur dünn sein, doch mehr haben wir nicht, sie und einen Kristall, den ich begreifen muss. Trotzdem, ich habe mich schon auf Missionen begeben, wo ich noch weniger wusste; einige scheiterten, andere nicht. Aber hör mich an, elar: Sobald wir unterwegs sind, werde ich mein Schweigegelöbnis brechen und dir von zwei Reden berichten, die beide dich betreffen, 
     zwei Reden, die sich möglicherweise auch auf diese Mission auswirken.«


    Bairs Augen leuchteten, er sprang auf. »Ihr baut das Lager ab und ich treibe die Kamele zusammen.«


    



    Innerhalb von zwei Kerzenstrichen waren die beiden unterwegs. Die Kamele protestierten heftig, da sie diese Narren erneut durch den schmalen Spalt tragen mussten, und dann auch noch bergauf und fort von der Schlucht, wo so saftiges Gras wuchs. Als sie aus dem Spalt auftauchten, ritten sie um den nördlichen Rand der halbmondförmigen Schlucht herum und schlugen einen Kurs ein, der südöstlich durch die Erg führte, wo die Karawanenroute lag, die sie nach Khem bringen würde.


    Als sie in die Dünen ritten, trieb Bair sein Kamel neben das von Aravan.


    »Also, kelan?«


    Aravan seufzte. »Ich hoffe bei Adon, das Richtige zu tun, wenn ich es dir erzähle, aber, wie ich schon sagte, ich habe immer geglaubt, dass selbst ein kleines Stück der Wahrheit besser ist als gar keines.«


    Sie ritten noch eine Weile weiter, während Aravan seine Gedanken sammelte. Als Bair glaubte, er müsste vor Neugier platzen, ergriff Aravan das Wort. »Vor langer Zeit lebte eine Dara namens Rael im Ardental. Sie und ihr Gefährte sind schon lange fort, haben den Ritt des Zwielichts nach Adonar unternommen. Man nannte sie Kristallseherin, weil sie manchmal Ereignisse vorhersagen konnte, obwohl die Bedeutung ihrer Reden oft höchst rätselhaft war.«


    Bair nickte. »Amicula Faeril hat von ihr gesprochen. Sie meinte, es gäbe eine Geschichte im Buch des Raben, in dem sie eine Weissagung über Tuckerby Sunderbank machte, die die Atalar-Klinge betraf, obwohl damals niemand die Bedeutung verstand und auch nicht wusste, dass sie auf ihn gemünzt war.«


    Aravan hob die Hand. »So verhält es sich eben mit Reden und Weissagungen, Bair. Ihre Bedeutung ist selbst im besten Fall unsicher.« Aravan hielt inne und runzelte die Stirn. »Du hast das Buch des Raben nicht gelesen, elar?«


    Bair schüttelte den Kopf. »Nein, kelan. Noch nicht. Sicher, am Tag, als mir amicula Faeril von dieser Rede und von der Atalar-Klinge erzählte, ging ich in die Archive, um die Geschichte selbst zu lesen, aber ich konnte es nicht finden. Das Buch des Raben, meine ich.«


    Aravan runzelte die Stirn. »Aber es ist ganz leicht zu …« Er verstummte schlagartig und murmelte dann: »Sie hat es versteckt.«


    »Was? Was habt Ihr gesagt?«


    »Ich glaube, dass Faeril das Buch des Raben vor dir versteckt hat, elar.«


    »Warum sollte sie das tun? Ich meine, sie hat mich mehr als einmal gedrängt, es zu lesen.«


    »Wegen Raels Rede.«


    »Dieser Rede über die Atalar-Klinge? Ich verstehe nicht …«


    »Nein, Bair. Nicht wegen dieser Rede, sondern wegen einer anderen.«


    Bair sah ihn ratlos an.


    Aravan hob die Hand. »Hör zu. Faeril hat Dalavar Wolfmagier versprochen, eine Prophezeiung vor dir geheim zu halten, ein Geheimnis, das zu wahren wir alle gelobt haben. Denn solltest du davon hören, fürchteten wir, könntest du dein Leben darauf verwenden, sie zu erfüllen, was deiner Bestimmung keineswegs dienlich wäre. Ai, Faeril hat dich gedrängt, das Buch des Raben zu lesen, aber als sie von der Rede über die Atalar-Klinge sprach, die in dem Buch ausführlich niedergeschrieben steht, fiel ihr wohl auch ein, dass in diesem Buch auch eine andere Prophezeiung geschrieben steht, eine, die das Geheimnis enthielt, das zu bewahren sie Dalavar Wolfmagier geschworen hatte. Also hat sie das 
     Buch vor dir versteckt, damit du nicht zufällig auf etwas stießest, bevor die Zeit reif war. Obwohl ich dasselbe Versprechen abgelegt habe, werde ich es nun brechen, denn angesichts dessen, was Dodona sagte, scheint mir der Augenblick gekommen, dir alles zu enthüllen, was ich weiß. Ich beginne mit Raels Rede, die sie vor langer Zeit gehalten hat, mit einer Weissagung, die dich betrifft.«


    Vor Staunen stand Bairs Mund offen. »Rael hat eine Weissagung über mich gemacht?«


    »Das glauben wir, ja«, erwiderte Aravan.


    »Dann sagt sie mir, kelan.«


    Aravan nickte.


    



    »Strahlende Silberlerchen und das Silberne Schwert,


    Geboren einst in der Morgenröte,


    Kehren zur Erde zurück; Elfen gürten sich


    Zum Kampf für den Einen.


    



    Der Wind des Todes wird wehen, und fürchterliches Leid


    Wird über die Länder kommen.


    Keine Trauer, keine Tränen, auch nicht der Erhabene Adon


    Werden der Hand des Großen Bösen Einhalt gebieten.«


    



    Bair versank in Gedanken, und sein Dromedar blieb ein wenig hinter Aravans Tier zurück. Schließlich schüttelte der Jüngling bedächtig den Kopf und trieb sein Dromedar an, bis er wieder neben Aravan ritt. »Nach dem, was Ihr mir über das Silberne Schwert erzählt habt, scheint mir diese Weissagung auf einen letzten Kampf zwischen Gyphon und Adon hinzuweisen, kelan, und ich wüsste nicht, was das mit mir zu tun haben soll.«


    Wieder hob Aravan beschwichtigend die Hand. »Ich bin noch nicht fertig, Bair. Hör zu, denn es gibt noch eine andere Weissagung, eine, die Faeril gemacht hat, als sie den Kristall benutzte, deinen Kristall, und eine Vision sah …«


    »Amicula Faeril hat auch eine Weissagung gemacht?«, platzte Bair heraus.


    »Ai. Obwohl es nicht ihre Gabe war, so etwas zu tun. Andererseits wurde sie ihr vielleicht von Einem Anderen eingegeben. «


    »Einem Anderen?«


    Aravan zuckte mit den Schultern. »Adon, Elwydd oder vielleicht noch jemand anderes. Ich weiß es nicht, denn wie ich schon sagte, die Bedeutungen von Reden und Prophezeiungen sind im besten Fall ungewiss, und niemand weiß, woher sie kommen, außer vielleicht von jenen, die wir Götter nennen.«


    Bair betrachtete stirnrunzelnd den Kristallanhänger. »Und sie hat diesen Kristall dafür benutzt?«


    Aravan nickte. »Ai. Faeril benutzte ihn, so wie Rael ihren eigenen Kristall benutzte, als eine Art Brennglas, um in die Zukunft sehen zu können.«


    »Ah.« Bairs Augen leuchteten. »Vielleicht ist es das, was Ihr meistern sollt, Aravan. Den Kristall zu benutzen, um in die Zukunft zu blicken. Ein kurzer Blick in unsere unmittelbare Zukunft würde unsere Chancen gewiss erheblich verbessern, ganz gleich, was uns bevorsteht.«


    Angesichts dieser klugen Beobachtung von Bair weiteten sich Aravans Augen überrascht. »Vielleicht hast du in der Tat genau das erkannt, was ich lernen soll.« Er musterte den Jungen anerkennend.


    Bair grinste, wurde jedoch sofort wieder ernst. »Wie lautete ihre Rede? Die, welche amicula Faeril sprach, und die mich betraf.«


    Aravan holte tief Luft und intonierte die Weissagung.


    



    »Reiter der Unmöglichkeit,


    Ein Kind desselben,


    Sucher, Forscher, wird er sein


    Ein Reisender zwischen den Ebenen.«


    



    »Sucher, Forscher? Das ist ein Teil des WahrNamens meiner Gestalt als Wolf.«


    »Ai, Bair, so ist es. Und du bist dieses Kind der Unmöglichkeit, und, wie wir auch sehen konnten, ein Reisender zwischen den Ebenen.«


    »Wartet einen Augenblick! War die Rede nicht von einem Reiter der Unmöglichkeit, nicht aber von einem Kind.«


    »Reiter der Unmöglichkeit und Kind desselben, Bair. Von daher heißt es auch Kind der Unmöglichkeit. Du bist dieses unmögliche Kind.«


    »Wie kann ich ein unmögliches Kind sein?«


    »Du wurdest von einem Baeron und einer Elfe gezeugt, was unmöglich ist, dazu auf Mithgar, wo so etwas unmöglich geschehen kann, und du wurdest von einer Elfe auf Mitghar geboren, wo eine solche Geburt ebenso unmöglich stattfinden kann.«


    »Tchaa!« Bair winkte abweisend mit der Hand. »Ich wurde geboren, also bin ich der lebende Beweis dafür, dass dies keineswegs unmöglich ist. Vielleicht haben sich nur noch nie zuvor ein Baeron und eine Elfe gepaart.«


    Aravan lachte. »Es ist recht offenkundig, Jüngling, dass du noch einiges lernen musst.«


    Bair hob seine Brauen. »Es hat also schon Paarungen zwischen den Rassen gegeben?«


    Aravan nickte. »Aber keine Fortpflanzung. Doch das Blut deines Vaters ist kein reines Baeron-Blut.«


    »Nicht rein …?«


    »Ai. Laut Dalavar Wolfmagier fließen in Urus’ Adern das Blut der Mittleren und der Niederen Ebene und auch das von Vadaria, der Magierwelt. In deinen Venen existiert diese Mischung ebenfalls, aber wir können auch noch das Blut der Hochebene hinzufügen, von Seiten deiner ythir. Mit einer solchen Mischung in deinen Adern stehen dir alle Blutwege offen, und du bist wahrhaftig ein Reisender zwischen den Ebenen.«


    Bair knirschte mit den Zähnen. »Ich habe das Blut der Niederen Ebene in meinen Adern? Von Neddra? Von der Brut?«


    Aravan nickte.


    »Aaargh!«, brüllte Bair, und bei diesem unerwarteten Schrei brachen die Kamele aus und versuchten durchzugehen, doch die Zügel hielten, und Aravan und Bair schafften es, die Tiere mit lauten Wakkif!- und Amahl!-Rufen zu bändigen.


    Während die Kamele protestierten und Bair vorwurfsvoll ansahen, fuhr Aravan fort: »Es sind Taten, nicht das Blut, die den Wert eines Wesens ausmachen, obwohl dich in deinem Fall das Blut zu dem Reisenden zwischen den Ebenen macht.«


    Bair seufzte. »In dem Eichenring im Weitimholz hat mir ythir erzählt, dass ich nicht gewusst hätte, wohin dieser Übergang führte, und meinte, ich hätte auch auf Neddra landen können. Damals wusste ich nicht, dass ich wahrlich dorthin hätte gelangen können, wegen des rûptischen Blutes in meinen Adern.« Er hob die Hand und betrachtete sie. »Kein Wunder, dass sich mein Feuer von dem aller anderen Wesen unterscheidet.«


    Sie ritten eine Weile schweigend weiter, weil Aravan Bair Gelegenheit geben wollte, das eben Erfahrene zu verdauen. »Aravan, wie genau sieht mein Stammbaum aus?«, erkundigte sich Bair schließlich.


    »So viel weiß ich«, antwortete der Elf. »Deine ythir wurde von Daor und Reín geboren, reinen Elfen. Dein athir ist der Sohn von Brun, einem reinblütigen Baeron, und von Ayla. Ihr Blut ist das der Magier und eines Feindes, jedenfalls sagte das Dalavar Wolfmagier.«


    »Feind?«


    Aravan seufzte. »Dalavar glaubt, dass sie der Nachkomme eines Dämons und eines vom Gezücht ist, aber welche Spezies der Rûpt, das kann er nicht sagen.«


    »Und dieser Feind war …?«


    »Dalavar hat seinen Namen nicht genannt, aber dieser Feind hat die Mutter Dalavars mit Gewalt genommen … Seylyn war ihr Name. Sie war ein Magier, eine Seherin. Dieser Vergewaltigung entsprangen Dalavar und Ayla.«


    »Dalavar ist mit mir verwandt?«


    »Ai. Dalavar war Aylas jarin, ihr Bruder, und sie seine sinja. Sie waren dwa, Zwillinge. Von ihrer ythir hatten sie das Magierblut, und von Seylyn wurde über Ayla zu Urus auch dir dieses Magierblut vererbt.«


    »Ja, aber durch dieselbe Blutline, von Ayla an, trage ich auch das Blut der Brut in mir.«


    Aravan hob einen Finger. »Und außerdem, falls Dalavar recht hat, das Blut der Dämonenbrut.«


    Bair riss die Augen auf, als er begriff. Dann hob er erneut die Hand und betrachtete sein Feuer. »Bei Adon, Aravan, was für eine Kreatur bin ich?«


    »Die beste aller Kreaturen, elar«, erwiderte Aravan. »Mit einem sanften Herzen, gut und ehrlich … eine, deren Taten Gutes von ihr künden. Eine, die sich als höchst würdig erweisen wird. Und eine, die schon jetzt ein guter Kamerad für mich ist.«


    Sie ritten weiter, während Bair tief ins Nachdenken versank und zu begreifen suchte, was er erfahren hatte. Aravan dagegen dachte über das nach, was ihnen bevorstehen mochte.


    



    In dieser Nacht tranken sie in ihrem Lager heißen Tee gegen die Kälte und aßen Zwieback. Schließlich fragte Bair: »Aber was hat die Weissagung von amicula Faeril mit der Rede von Rael zu tun?«


    Aravan kaute und schluckte, bevor er antwortete. »Faeril hatte eine Vision, als sie versuchte, in die Zukunft zu blicken. 
     Sie sah einen Reiter, Mensch oder Elf? Das wusste sie nicht, denn der Reiter schien im Dazwischen zu sein, so wie du, Bair, im Dazwischen bist, auf einem Pferd, mit einem Falken auf der Schulter. Er hielt etwas Glitzerndes in den Händen.«


    »Etwas Glitzerndes?«


    »Faeril glaubte, es handelte sich um ein Schwert, um das Silberne Schwert aus Raels Rede.«


    »Und das ist die Klinge des Morgengrauens? Das Schwert, das Galarun trug und das geraubt wurde, als man ihn meuchelte? Das Schwert, das angeblich den Hohen Vulk selbst zu töten vermag?«


    Aravan hob eine Hand. »Ich glaube, genau das, ja, aber es ist nicht sicher.«


    »›Strahlende Silberlerchen und das Silberne Schwert, geboren einst in der Morgenröte‹«, zitierte Bair. »Bin ich es, Aravan, derjenige, dem bestimmt ist, das Silberne Schwert nach Mithgar zu bringen?«


    »Das haben Dalavar Wolfmagier und Dodona jedenfalls gesagt. Der Reisende zwischen den Ebenen bist du, das glauben wir zumindest.«


    »Meiner Seel, wenn Raels Rede wirklich einen letzten Kampf zwischen Gyphon und Adon voraussagt, dann ist es eine außerordentlich schwere Verantwortung, die ich da trage.«


    Aravan nickte, sagte jedoch nichts, sondern sah seinen jungen Gefährten nur mitfühlend an.


    Bair stand auf und blickte in die Wüste hinaus. Nach einer Weile fragte er: »Wann wird das sein, Aravan?«


    Aravan erhob sich ebenfalls und legte dem Jüngling eine Hand auf die Schulter. »Wann, das kann ich nicht genau sagen, denn alles, was uns führt, sind Raels Rede und Dodonas Orakel. Rael sagte, es wäre eine Zeit ›fürchterlichen Leides‹, und Dodona meinte: ›Ein gewaltiges Übel zieht 
     von Osten heran.‹ Außerdem sagte er, die Zeit der Trinität käme …«


    »… und dass wir uns beide darauf vorbereiten müssen«, fügte Bair hinzu.


    Aravan nickte. »Doch ich weiß nicht, was diese Trinität sein wird, noch wann sie kommt.«


    Als sie auf die nächtliche Wüste hinausblickten, überschlugen sich die Gedanken in Bairs Kopf, Spekulationen, Träume und Ängste, denn er war nicht sicher, ob er der Aufgabe, die man ihm übertragen hatte, wahrhaftig gerecht werden konnte. Er hatte das Gefühl, das Gewicht der ganzen Welt laste auf seinen Schultern, er seufzte und ging zu seiner Schlafrolle. Dodonas Worte an Aravan hallten in seinem Kopf wider … Du und Bair, ihr seid die letzte Hoffnung der Welt, aber vielleicht auch ihr Untergang … Hoffnung der Welt … ihr Untergang … Hoffnung … Untergang … Hoffnung …


    Es dauerte lange, bis er Schlaf fand.


    



    In den frühen Stunden am Ende der Nacht schreckte Bair aus dem Schlaf hoch. Die Fetzen eines Traumes kreisten noch in seinem Bewusstsein, eines Traumes, in dem er mit Dodona gesprochen hatte. Aber alles, an was er sich von diesem Gespräch erinnerte, war …


    »… von einem Mann, der aus einem Leichnam geboren wurde.«


    Wie kann jemand aus einem Leichnam geboren werden?


    Bair rollte sich herum und sah die Silhouette von Aravan, der im Mondlicht an einen Felsen gelehnt saß. Die Augen des Elfen glitzerten in dem silbrigen Licht. Aravan rührte sich nicht, aber Bair wusste, dass er wachte, obwohl er in dieser leichten Meditation versunken war.


    Irgendwo knurrte ein Kamel, beschwerte sich bei seinen Gefährten über das karge Futter.


    Bair legte sich wieder hin, um wenigstens noch ein wenig zu schlafen, bevor er die Wache übernehmen musste.


    … von einem Mann, der aus einem Leichnam geboren wurde …


    … aus einem Leichnam …


    … einem Leichnam …


    … Leichnam …
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    Dennis L. McKiernan: Drachenkrieg
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